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  Die Anfahrt


  


  


  Kriminalrat Moser war schon fast zehn Stunden unterwegs. Vor Kurzem hatte der Schnellzug von München nach Metz die Station Bruchsal verlassen und rollte nun die Auffahrt der Germersheimer Rheinbrücke hinauf. Dort begann die Pfalz, der linksrheinische Teil Bayerns. In Germersheim gab es einen längeren Aufenthalt, bei dem die Lokomotive durch eine Maschine der Pfälzischen Eisenbahnen ausgewechselt wurde. Auch wenn die pfälzischen Strecken gut ausgebaut waren, schauderte es Moser schon bei seiner Abfahrt in München vor der langen Reise in den verschneiten Pfälzer Wald. Wie gern hätte er einen Mitarbeiter dort hingeschickt; aber Pfister, sein Vorgesetzter im königlich-bayerischen Justizministerium, ließ sich nicht umstimmen.


  Mit den Worten: »Moser, überlegen Sie sich, welche Dimension dieser Fall annehmen könnte. Seit dem ungeklärten Tod unseres Königs im Sommer vorletzten Jahres ist die Bevölkerung hellhörig. Hinter jedem Mordfall in Bayern wird gleich eine Verschwörung mit politischem Hintergrund vermutet. Bedenken Sie, was im Jahre ’32 gerade in der Pfalz los war. Und erst die Aufstände 1848! Wir benötigen Ihre Erfahrung und Ihr Gespür. Baron von Rothschild als Hauptaktionär der Eisenbahngesellschaft hat mich um ausdrückliche Diskretion gebeten. Ich wünsche Ihnen viel Glück und Fingerspitzengefühl bei Ihrer Mission«, hatte Pfister Moser verabschiedet. Er wusste, dass er sich auf seinen altgedienten Kriminalrat verlassen konnte.


  Moser dachte während der ganzen Fahrt an seinen ersten Aufenthalt in der Pfalz im Jahre 1849. Beim Blick aus dem Abteilfenster sah er, dass der Schneefall aufgehört hatte. Die Sonne durchbrach die Wolkendecke über der pfälzischen Rheinebene und gab den Blick auf die ihm immer noch vertraute Bergkette frei. Der Zug ratterte durch den kalten Februartag unaufhaltsam Richtung Landau an den schneebedeckten Feldern, Wiesen und den kahlen Wäldern vorbei.


  Wenn die Reise damals, vor mehr als achtunddreißig Jahren, auch schon so schnell gegangen wäre! Aber da gab es noch keine Eisenbahn in diesem Teil der Pfalz. Moser war seinerzeit Fähnrich bei den bayerischen Kürassieren in Ingolstadt, als er den Marschbefehl nach Pirmasens bekam. Die frühere Residenzstadt des Landgrafen von Hessen-Darmstadt hatte damals eine schlimme Zeit hinter sich. In den 1840er-Jahren entwickelte sich Pirmasens, das 1816 mit dem Rheinkreis an Bayern gefallen war, zu einer Industriestadt; dem Zentrum der Schuhindustrie. Nach wie vor gab es großes Elend unter den Fabrikarbeitern, die Stadt litt immer noch unter ihrer abseitigen Lage und der schlechten Verkehrsanbindung. Die Bevölkerung von Pirmasens war also für die revolutionären Ideen sehr empfänglich. Besonders das Gasthaus von Peter Seebach in der Schlossstraße galt als Versammlungsort für alle, die in der Gegend die Ideen Heckers in die Tat umsetzen wollten. Und erst dieser Mann, der den Beinamen ›Pascha von Pirmasens‹ trug; der konnte offenbar die Massen bewegen. Die Unruhen in München waren groß, aber im 1838 in ›Pfalz‹ umbenannten bayerischen Rheinkreis brodelte es noch erheblich mehr. Um dem revolutionären Treiben ein Ende zu bereiten, konnte nur königstreues Militär eingesetzt werden.


  Moser hatte keine guten Erinnerungen an seinen damaligen Aufenthalt in Pirmasens. Seine Truppe wurde in einer leerstehenden früheren reformierten Kirche am Exerzierplatz untergebracht. Die Bevölkerung von Pirmasens, das zwar hundert Jahre zuvor als Garnisonsstadt ausgebaut wurde, jedoch seit 1793 keine Soldaten mehr beherbergt hatte, beäugte die ›Zwockel‹ aus dem bayerischen Mutterland argwöhnisch, die unter schlechten Bedingungen in der Kirche biwakierten.


  Moser war gespannt, ob sich die Atmosphäre in Pirmasens und Umgebung inzwischen verändert hatte und hoffte, dass sein dortiger Aufenthalt diesmal besser verlaufen und außerdem kürzer sein würde als damals. Er freute sich in Gedanken schon auf seine Rückkehr in die Hauptstadt und ein Bier im Englischen Garten im Frühling, als der Zug in Landau einfuhr.


  Der dicke Weinhändler aus der Südpfalz, der seit Stuttgart im gleichen Coupé saß und Moser mit seinem lauten Schnarchen ärgerte, verabschiedete sich und stieg aus. Die ältliche Dame am Fenster schaute nach der Bahnhofsuhr und seufzte. Wie sie erzählt hatte, fuhr sie nach Zweibrücken, wo sie eine neue Stelle als Gouvernante für die Kinder eines Richters antreten sollte. Auch Moser dachte für sich, dass es noch fast eine Stunde dauern würde, bis er endlich auf diesem gottverlassenen Bahnhof mitten im Pfälzer Wald ankäme. Nach Auskunft des Bahnbeamten in München war der Halt des Schnellzuges ›an der Kaltenbach‹ nur der Tatsache zu verdanken, dass das Tal mit dem Kantonshauptort Dahn sonst mit der Bahn nicht erreichbar sei. Auch diese Aussicht hatte bei Moser nicht unbedingt dazu beigetragen, sich auf seine Mission zu freuen.


  Die Ankunft


  


  


  Einige Zeit nach dem kurzen Aufenthalt in Annweiler, wo Moser flüchtig auf die drei Burgruinen oberhalb der Stadt schaute und sich an eine durchzechte Nacht auf dem Marsch nach Pirmasens im Jahre 1849 erinnerte, blieb der Zug plötzlich auf freier Strecke stehen. Der Schaffner stieg aus und rief an den Waggons entlanglaufend aus, dass keiner der Fahrgäste den Zug verlassen solle. Es handle sich um einen außerplanmäßigen Halt wegen der Bauarbeiten an der Strecke und die Fahrt würde gleich fortgesetzt. Die ältliche Gouvernante seufzte auf und beäugte ungeduldig die Bauarbeiter, die neben dem haltenden Zug mit der Verlegung des neuen, zweiten Gleises beschäftigt waren. Sie mäkelte mehr oder weniger zu sich selber, warum sie sich nur auf diese Reise eingelassen habe. Moser kam mit ihr ins Gespräch und erfuhr, dass sie die Tochter eines Textilfabrikanten aus Kusel sei. Wirtschaftlicher Aufschwung und Euphorie nach der Reichsgründung 1871 waren schnell verflogen. Auch die Fabrik ihres Vaters wurde in den Strudel der Wirtschaftskrise zwischen 1873 und 1879 hineingezogen und musste Konkurs anmelden. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Unterhalt als Hauslehrerin und Gouvernante zu verdienen; zunächst im Haushalt eines Privatbankiers in Augsburg. Da dessen Kinder nun erwachsen waren, musste sie die neue Stelle in Zweibrücken annehmen. Dieses lag immerhin etwas näher an ihrer Heimat. Allerdings hatte sie über ihren neuen Arbeitgeber nicht allzu viel Gutes gehört. Moser fühlte sich verpflichtet, die Dame zu trösten, da es ihr offenbar ähnlich ging wie ihm. »Gnädige Frau, soviel ich weiß, ist die Umgebung von Zweibrücken sehr reizvoll und die Stadt zählt zu den vornehmsten in ganz Bayern. Immerhin stand hier die Wiege unseres Königshauses. Ich bin sicher, dass Sie sich dort wohlfühlen werden.«


  »Ach ja, mein Herr, die Stadt ist es auch nicht. Vielmehr geht es um die Kinder des Richters, die mir bereits jetzt Kummer bereiten. Sie sind schon lange Halbwaisen und haben bisher keine standesgemäße Erziehung genossen. Sie wuchsen auf dem Gut ihres Onkels bei dessen Familie in der Nähe von Zweibrücken auf. Durch die schlechten Jahre seit 1883 ging es jedoch mit dem Hof bergab. Nun brachte der Onkel die Kinder wieder zu ihrem Vater in die Stadt, da er aus finanziellen Gründen das Gut aufgeben muss. Er will mit seiner Familie nach Amerika auswandern und kann deshalb nicht länger für seine Nichten sorgen.«


  »Ja, die letzten Jahre waren für die Landwirtschaft alles andere als rosig. Schnee im Sommer und auch sonst nur kalte und dunkle Tage. Zum Glück ist der letzte Sommer wieder ein guter und warmer gewesen. Was man von den vorangegangenen wirklich nicht sagen konnte. Ich erinnere mich nicht daran, dass wir früher so trübe Tage und eine so lang anhaltende Kälte hatten wie in den letzten fünf Jahren. Nicht nur die Schäden für die Landwirtschaft sind groß, auch die Auswirkungen auf die gesamte finanzielle Lage waren offensichtlich. Selbst viele Baumaßnahmen konnten wegen der langen Kälte nicht rechtzeitig fertiggestellt werden. Habe gehört, dass die Wissenschaftler die ungewöhnlich kalten Jahre mit dem Ausbruch dieses Vulkans in Südostasien in Verbindung bringen. 1883 ist doch der Krakatau explodiert und hat anscheinend die Luft auf der ganzen Erde verpestet. Aber dieses Jahr scheint sich die Lage gebessert zu haben«, sagte Moser. Die Dame meinte: »Hoffen wir, dass uns wieder schönere Jahre bevorstehen … Der Zug setzt sich ja endlich wieder in Bewegung.« In Wilgartswiesen, der nächsten ohne Halt durchfahrenen Station, salutierte der Stationsvorsteher ordnungsgemäß, auf dem Nebengleis wartete ein Personenzug auf seine Abfahrt. Moser kam die großzügige, zweitürmige Kirche neben dem Bahnhof noch von seinem Ritt 1849 bekannt vor. Damals musste dieses imposante Bauwerk recht neu gewesen sein. Er dachte, nun konnte es nicht mehr weit bis Kaltenbach sein, so wie Sehnert es ihm in seinem Brief beschrieben hatte.


  


  Die Lokomotive des Schnellzuges blieb mit laut quietschenden Bremsen stehen. Der Stationsvorsteher rief »Kaltenbach, hier Kaltenbach!« über den Bahnsteig. Moser verabschiedete sich höflich von der Dame im Coupé, wünschte ihr viel Glück für ihre neue Stellung und verließ mit seiner kleinen Reisetasche den Waggon. Moser hatte bewusst keinen Koffer aufgegeben. Für einen Aufenthalt von höchstens drei Tagen hätte sich dies nicht gelohnt.


  Außer ihm stiegen nur wenige Reisende aus. Er konnte jedoch auf dem schneebedeckten Bahnsteig Sehnert nicht entdecken. Wie brieflich vereinbart, wollte Inspektor Sehnert von der Polizeidienststelle des Bezirksamtes in Pirmasens Moser auf dem Bahnhof mit seinem Wagen abholen und mit ihm gemeinsam zum Eisenbahnerlager in der Nähe des Münchweiler Tunnels fahren. Moser beschloss, auf dem Bahnsteig zu warten. Ein Dienstmann lud die Koffer der Reisenden sowie einige Postsäcke aus dem Gepäckwagen auf einen Karren, der Stationsvorsteher fertigte den Zug ab, pfeifend und fauchend setzte sich die Lokomotive in Bewegung. Nach kurzer Zeit verschwand der Zug nach einer Biegung im Wald. Moser wartete bis das Stampfen der Maschine nicht mehr zu hören war und merkte, dass er mittlerweile allein auf dem Bahnsteig stand. Sehnert war nach wie vor nicht zu sehen. Er entschied, sich beim Schalterbeamten zu erkundigen, und ging auf das recht große zweistöckige Stationsgebäude mit seinen roten Sandsteinfassaden zu. Das Bauwerk hatte etwas Düsteres, Burgartiges und erschien eigentlich zu groß für die unbedeutende Station. Auch die Empfangshalle mit dem Schalter wirkte abweisend. Offensichtlich war der Beamte nicht an seinem Platz, weshalb Moser mit dem Knauf seines Stocks an die Scheibe klopfte. Nach einer kleinen Weile schlurfte der Schalterbeamte von einem Nebenraum zurück hinter den Tresen, eine Kaffeetasse in der Hand. Moser erkundigte sich, ob vielleicht Polizeiinspektor Heinrich Sehnert aus Pirmasens eine Nachricht für ihn hinterlassen hätte, wo er ihn treffen könne. »So, so, der Sehnert. Ja, warten Sie mal … Sind Sie der Kriminalrat aus München?«


  »Ich bin Ludwig Moser, königlicher Kriminalrat bei der obersten Polizeibehörde in München.«


  »So, so, dann habe ich ein Telegramm für Sie; wenn Sie hier unterschreiben wollen, Gnädiger Herr.« Moser quittierte und las das Telegramm. Aus dem Text ging hervor, dass Sehnert direkt zum Tatort gefahren war, weil sich eine neue Situation ergeben hatte. Moser solle direkt zum Lager der Eisenbahnarbeiter in der Nähe des östlichen Portals des Münchweiler Tunnels kommen. Dort würde man auf ihn warten.


  


  Moser war ratlos. Er wusste nicht, wie er zu diesem Lager gelangen sollte. Außerdem war es mittlerweile schon Nachmittag und er hatte seit der Abfahrt gestern Abend in München nichts gegessen. Der Schalterbeamte war inzwischen wieder in den hinteren Räumen verschwunden. Moser klopfte erneut an die Scheibe, bis der Eisenbahner, ein drahtiger, grauhaariger Mann mit auffälliger Uhrkette und Ärmelschonern, endlich wieder am Schalter erschien. Moser fragte, wie weit es zum Eisenbahnerlager am Tunnel sei und wie man dort hinkomme. Außerdem erkundigte er sich, wo man vielleicht etwas zu essen bekäme, da es auf diesem abgelegenen Bahnhof abseits eines Dorfes nicht einmal eine Wirtschaft gab.


  »So, so, Sie wollen also zum Tunnel. Da müssen Sie eine gute drei viertel Stunde durch den Wald nach Westen laufen. Immer an den Gleisen entlang auf der alten Straße. Aber der Weg ist beschwerlich, besonders jetzt im Winter. Was wollen Sie denn eigentlich überhaupt dort?«


  »Tut mir leid, das ist ein polizeiliches Geheimnis. Kann mich denn niemand zu diesem Lager hinführen?«


  »Nein, wir haben hier niemand, der abkömmlich ist. Unser Dienstmann kommt nur zu den Ankunftszeiten der Schnellzüge. Der Stationsvorsteher macht wie immer ein Nickerchen in seiner Wohnung hier oben drüber, bis der Expresszug nach Stuttgart um drei viertel vier einfährt.«


  »Kann ich denn wenigstens hier in der Nähe etwas zu essen bekommen?«


  »Das ist schwierig … Sie gehen am besten vom Bahnhofsvorplatz hinab bis zur Hauptstraße von Landau nach Pirmasens. Dort finden Sie linker Hand den Gasthof ›Zur Post‹. War früher, vor dem Bahnbau, ein Ausspann für die Postkutschen. Vielleicht macht der Wirt eine Ausnahme und Sie bekommen um diese Uhrzeit noch eine warme Mahlzeit. Ihre Reisetasche können Sie so lange hier in der Gepäckaufbewahrung deponieren.«


  Moser gab seine Tasche ab und ging auf den Bahnhofsvorplatz. Die Station lag auf einer hohen Terrasse, von der ein abschüssiger Weg bis zur Staatsstraße hinabführte. Das beschriebene Gasthaus, ein großes, aber schmuckloses Bauwerk mit zwei Stockwerken und hohem Dach, war mit seiner hinteren Schmalseite fast in den aufragenden Hang unterhalb der Bahnlinie hineingebaut. Das Haus schien bereits ein hohes Alter zu haben, wirkte jedoch recht einladend. Auf einer Seite schloss sich ein geräumiger Hof an, umgeben von den Wirtschaftsgebäuden und Stallungen. Im Hof standen einige verschneite Bänke und Tische unter zwei alten Bäumen, die Moser an die Biergärten seiner niederbayerischen Heimat erinnerten.


  Der Haupteingang des Hauses war geschlossen. Moser gab jedoch nicht auf und klopfte an eine der hinteren Türen, die von einer Magd geöffnet wurde. Er fragte, ob er denn trotz der fortgeschrittenen Stunde noch etwas zu essen bekommen könnte. Die Magd sagte, sie müsste Herrn Wadle, den Wirt, fragen. Moser solle aber schon einmal in die Gaststube gehen. Wenig später erschien die Frau des Wirts und erklärte, dass sie im Moment nur ›Hoorische‹ anbieten könne, die noch vom Mittagstisch übrig waren. Moser kannte dieses für die Gegend typische Gericht noch von früher und willigte ein. Außerdem fragte er die Wirtin, ob ihn jemand zum Eisenbahnerlager am Tunnel bringen könne. Inzwischen war auch Wadle, der Besitzer der Wirtschaft, in die Gaststube gekommen. Natürlich konnte er seine Neugier nicht verbergen und wollte wissen, was denn ein Kriminalrat aus München in dieser Gegend zu tun hätte.


  »Ach, dann kommen Sie bestimmt wegen dem Explosionsunglück. Ich habe ja immer gewusst, dass die Eisenbahn den Untergang unserer Gegend bedeutet. Da sind doch bestimmt über hundert Leute umgekommen. Nur, weil die in der Stadt ihre Schuhe schneller fortbringen und immer reicher werden wollen, müssen wir armen Wirtsleute darben. Seit Eröffnung der Strecke mit diesem fauchenden Ungetüm 1875 will kein Mensch mehr bei uns übernachten. Es ist eine Schande, so was …«


  Moser fragte Wadle, was er denn von diesem Unglück an der Bahnlinie wüsste. Es stellte sich heraus, dass zwar viele Gerüchte in der Bevölkerung des Tales über dieses Ereignis umliefen, jedoch keiner mitbekommen hatte, was tatsächlich geschehen war. Moser ließ Wadle in dem Glauben, er sei wegen der Ermittlungen über das Explosionsunglück gekommen, und aß seine ›Hoorische‹ mit großem Appetit.


  Der Kriminalrat unterhielt sich anschließend angeregt über die bevorstehende Antrittsreise des seit eineinhalb Jahren amtierenden Prinzregenten und versprach, seinen Einfluss geltend zu machen, dass Seine Majestät zwischen Landau und Zweibrücken auch auf der Kaltenbach Station machen solle. Wadle schien davon sehr angetan und meinte, sein Knecht, der Hannes, müsse nachher ohnehin noch nach Pirmasens fahren und Bier holen. Da es kein großer Umweg war, nicht die vor etwa vierzig Jahren fertiggestellte neue Hauptstraße zu benutzen, sondern die alte über den Tunnel zu nehmen, könnte Moser von Hannes am Eisenbahnerlager abgesetzt werden. Moser dachte: besser schlecht gefahren als gelaufen, und bedankte sich herzlich für das Angebot.


  Die Fahrt zum Eisenbahnerlager


  


  


  Eine halbe Stunde später saß Moser frierend auf dem Bock des ungefederten Bierwagens neben Hannes. Eigentlich wollte dieser zunächst den Schlitten nehmen, da dessen Sitz jedoch für den Kriminalrat noch unbequemer gewesen wäre, hatte Wadle doch den Wagen anspannen lassen, auch wenn dieser sich auf der verschneiten Straße abmühen würde.


  Hannes war ein etwas grobschlächtiger, gutmütiger Mann um die dreißig, der in Hinterweidenthal wohnte, wie Moser erfuhr. Der Knecht erzählte, dass bis in die 1840er-Jahre der gesamte Verkehr von der Rheinebene zur preußischen Grenze im Saarkohlenrevier über die enge und steile Straße vom Ausspann an der Kaltenbach über den Berg nach Münchweiler verlief, die sie nun benutzten. Moser hatte von der Pfälzischen Wasserscheide, die seit 1875 von einem fast einen Kilometer langen Eisenbahntunnel unterfahren wurde, schon einmal gehört. Die neue Straße von der Kaltenbach über die Walmersbach führte – an Münchweiler vorbei – direkt nach Pirmasens und war zur Hochzeitsreise des preußischen Kronprinzen vom Rhein an die Saar fertiggestellt worden. Der Zustand der alten Straße hatte sich seit damals sehr verschlechtert und der Bierwagen rumpelte schwerfällig über die zahlreichen vereisten Schlaglöcher.


  Moser schien nicht sehr begeistert von dieser Fahrt. Hannes erzählte, als sie an dem teilweise fast dreißig Meter hohen Bahndamm entlang fuhren, der die Straße auf einer Seite begleitete, wie er vor fünfzehn Jahren als junger Arbeiter an dieser Gebirgsbahn mitgebaut und gutes Geld verdient hatte. Pirmasens war viel zu lang ohne Eisenbahnanschluss, weil die infolge der Topographie sehr aufwändige Streckenführung der Verwaltung der Pfälzischen Ludwigsbahn damals zu teuer war.


  Moser erinnerte sich, dass man in Pirmasens bereits 1849 heftig die sogenannte Eisenbahnfrage debattierte, weil die in diesem Jahr eröffnete erste pfälzische Hauptlinie, die Stammstrecke der Ludwigsbahn, über das vierzig Kilometer entfernte Kaiserslautern führte und Pirmasens nicht berührte. Er dachte auch wieder daran, wie sich damals die Freischärler dieser noch nicht ganz vollendeten Strecke bemächtigt und eigene Zugfahrten durchgeführt hatten.


  Moser erfuhr von Hannes, dass erst 1873 die Arbeiten an der zweiten Hauptlinie vom Rhein an die Saar von Landau nach Zweibrücken begannen, an die Pirmasens über eine Zweigbahn angeschlossen wurde.


  Hannes meinte: »Wissen Sie, der Bahnbau war ein Glücksfall für den Vater vom Müller-Peter. War mit dem Peter zusammen in der Schule und kannte ihn gut. Deshalb stellte der alte Müller mich auch seinerzeit ein. Die Eisenbahngesellschaft hat damals die Baulose für die neue Strecke versteigert und der alte Müller bekam den Zuschlag für den Abschnitt von Hauenstein nach Rodalben. Das waren gute Zeiten für den alten Müller. Die hatten ja schon früher ein angesehenes und großes Baugeschäft. Leider ging es aber nach dem Tod des Alten den Bach hinunter. So schnell kann’s gehen. Nach 1875 war nichts mehr los in unserer Gegend. Die Bauleute wurden arbeitslos. Und sein Sohn ist jetzt auch nur Knecht beim Wadle-Fritz in der Post, wie ich. Eigentlich wäre es seine Aufgabe, das Bier in Pirmasens zu holen. Heute ist der Peter jedoch für Wadle nach Annweiler gefahren.«


  


  Moser hatte in den Unterlagen gelesen, dass diese zweite Hauptstrecke der Pfälzischen Ludwigsbahn anfangs nur eingleisig ausgebaut wurde, man jedoch Dämme, Tunnel und Brücken bereits beim Bau 1873/75 für ein zweites Gleis ausgelegt hatte. Seit Mitte letzten Jahres führte man endlich den zweigleisigen Ausbau durch, da der Fernzugverkehr auf dieser internationalen Strecke immer mehr zunahm. Die Arbeiten erfolgten diesmal großenteils durch die ›Pfälzischen Eisenbahnen‹, der durch Fusion der Pfälzischen Ludwigsbahn, der Pfälzischen Maximiliansbahn sowie den Pfälzischen Nordbahnen entstandenen größten Privatbahn Europas selbst. Anders als beim seinerzeitigen Bau der Strecke, hatte man die Arbeiten für das zweite Gleis nur zu einem geringen Teil an Fremdfirmen vergeben, was zu einem weiteren Niedergang der ortsansässigen Bauunternehmen führte.


  Das Eisenbahnerlager am Tunnel


  


  


  Das Tal wurde enger, die Straße steiler und erklomm die Höhe des Bahndamms. Dort überquerte sie die Gleise an einem Schrankenposten. Der Wärter schloss gerade die Schlagbäume des Übergangs, als das Fuhrwerk mit Moser und Hannes heranrollte. Hannes hielt die Pferde an. Mit einem Blick auf den vorbeirauschenden Zug meinte er: »Es hat ja ganz schön gekracht hier in der Wesch vor zwei Wochen. Ist wohl eine ganze Gleisbaurotte bei der Explosion umgekommen. Alle waren froh, wieder Arbeit bei der Bahn gefunden zu haben. Und dann so etwas. Damals, als wir die Strecke gebaut haben, ist nie etwas passiert. Aber nun … diese Toten. Vor allem Italiener, aber auch ein paar Ungarn und Deutsche sollen es gewesen sein. Seit die vielen ausländischen Arbeiter wieder da sind, ist die Unruhe in den Dörfern sowieso schon groß. Wie vor fünfzehn Jahren, als die Bautrupps zum ersten Mal hier anrückten. Der alte Müller hatte über hundert Mann in Italien angeworben, weil hier nicht genügend Arbeitskräfte vorhanden waren. Wurde richtig ruhig, als die ’75 wieder abzogen. Glaube, die sind nun alle wieder da.«


  »Ja, das Unglück muss wirklich schlimm gewesen sein; aber so viele Tote gab es nun auch wieder nicht, so viel ich weiß«, äußerte Moser.


  »Sicher sind Sie doch auch wegen der Explosion hier. Habe ja schon immer gesagt, dass uns dieser neumodische Sprengstoff noch alle ins Grab bringen wird.«


  »Soweit ich erfahren habe, ist die Unglücksursache mittlerweile geklärt. Deshalb brauchen die mich hier nicht«, erklärte Moser.


  »Warum sind Sie denn sonst hier?«


  »Weil noch etwas anderes passiert ist.«


  »So, so, was denn?«


  »Lieber Hannes, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich denke, die Öffentlichkeit wird es noch früh genug erfahren«, erwiderte Moser.


  


  Das Fuhrwerk hatte inzwischen seine langsame Fahrt über die vereiste, steile Straße fortgesetzt. Der Bahndamm stieg weiter an, die Straße wechselte durch einen engen Tunnel abermals die Seite der Gleise.


  Nach einer Biegung sah man mehrere verschneite Holzbaracken in dem sich kaum weitenden Hochtal. Nach Norden begrenzten der Bachlauf und der hohe Bahndamm die Fläche. Die Baracken drängten sich zwischen dem südlich aufsteigenden Hang und dem Damm. Am Westende der provisorischen Siedlung lagen hohe Schotterhalden, Schwellenstapel und Schienen. Bis auf ein unüberhörbares Hämmern aus einer Schmiede wirkten die armseligen Behausungen wie ausgestorben. Aus einer der größeren Baracken entwich ein intensiver Geruch nach Erbsensuppe, offenbar handelte es sich um die Kantine.


  »So, wir sind da. Das ist das Eisenbahnerlager, wo Sie hinwollten. Dort drüben, die kleine Baracke ist die vom Bauleiter. Nehme an, dass er da ist. Er heißt Kettenring und war früher nur Vorarbeiter. Grüßen Sie ihn vom Salzmann-Hannes. Die Arbeiter sind bestimmt noch auf der Schicht und die Ablöser schlafen in den Baracken«, erklärte er.


  Moser verabschiedete sich von Hannes, drückte ihm ein paar Münzen in die Hand und stieg vom Kutschbock herab. Der Bierwagen rollte weiter bergauf Richtung Pirmasens.


  


  Moser stapfte durch den Schnee auf die Baracke des Bauleiters zu, als die Tür aufging und zwei Männer heraustraten. »Guten Tag. Sie sind sicher Herr Kriminalrat Moser aus München. Wir haben Sie schon erwartet. Mein Name ist Heinrich Sehnert, Polizeiinspektor aus Pirmasens. Das ist mein Gehilfe Georg Greiner«, sagte der Ältere und schüttelte Moser die Hand.


  »Grüß Gott. Ludwig Moser. Ich bin froh, endlich hier zu sein. Die Fahrt war doch recht abenteuerlich. Ich hoffe, Sie hatten einen triftigen Grund, mich nicht am Bahnhof abzuholen«, erwiderte Moser.


  »In der Tat, Herr Kriminalrat. Es haben sich ganz neue Aspekte ergeben, die meine Anwesenheit hier unerlässlich machten. Vielleicht kommen Sie erst einmal herein und wir besprechen die Lage drinnen. Wir werden schon beobachtet und die Sache geht vorerst niemanden etwas an. Außerdem wird Ihnen Herr Kettenring sicher wenigstens einen Becher warmen Tee anbieten. Sie müssen ja von der langen Fahrt hier herauf ganz ausgefroren und durstig sein.«


  Auch Moser bemerkte, dass der Koch inzwischen etwas verschämt in der Tür der Kantine stand.


  


  Moser ging mit Sehnert und Greiner in die Baracke, wo weitere Herren warteten. Der eine war Kettenring, der Bauleiter, dem das Lager unterstand. Außerdem hatte man Sektionsingenieur Serini von den Pfälzischen Eisenbahnen extra zu diesem Termin ins Lager geschickt. Ferner war Medizinalrat Dr. Bittig, Leiter der Gesundheitsbehörde des Bezirksamts Pirmasens zugegen. Sehnert stellte die Herren vor.


  Moser nahm dankend ein Glas Tee an und bat Sehnert um eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse sowie um Informationen über die neuen Erkenntnisse.


  »Das tue ich gern«, erklärte Sehnert. »Greiner, bitte legen Sie einmal den Situationsplan auf den Tisch, den Herr Ingenieur Serini mitgebracht hat.« Greiner entrollte einen detaillierten Plan vom Gelände östlich des Tunnels. »Also, wir befinden uns hier«, Sehnert zeigte auf die Stelle des Lagers auf dem Plan. »Und da ist der Tunnel, an dessen östlichem Portal das Unglück passierte. Dort, weiter oben, ist der Leichenfundort. Natürlich glaubte man erst, dass dieser mysteriöse Todesfall mit der Explosion zusammenhängt. Der Tote kam jedoch definitiv nicht durch umherfliegende Felsbrocken ums Leben, sondern er wurde erstochen. Der Fundort der Leiche liegt außerdem weit von der Stelle der Explosion entfernt. Diese hat einen großen Krater in den Bahneinschnitt auf der Südseite der Gleise gerissen. Das Material ist nicht nach Süden den Hang hinaufgeflogen, sondern hat den Gleiskörper verschüttet. Heute Morgen fand sich aber in der Nähe des Leichenfundorts, der offensichtlich auch der Tatort sein muss, eine Kiste mit brisantem Inhalt, auf den ich gleich kommen …«


  Moser fiel Sehnert ins Wort: »Lieber Herr Kollege, ich würde gern erst einmal Näheres über diese Explosion erfahren. Anschließend sollten wir gemeinsam den Fundort aufsuchen, sofern es hierfür noch hell genug ist. Immerhin haben wir schon halb fünf.«


  »Herr Ingenieur Serini und Herr Kettenring als Leiter des Lagers können diese Ereignisse sicher besser schildern als ich«, meinte Sehnert und übergab Serini das Wort. Während Moser an seiner Blechtasse mit heißem Tee nippte, erklärte Serini in knappen Worten, was es mit dem Explosionsunglück auf sich hatte.


  Die Explosion


  


  


  »Die Explosion vor knapp zwei Wochen, am 31. Januar, um genau zu sein, hat eine Vorgeschichte«, erläuterte Serini. »Es handelt sich weder um ein Attentat auf die Eisenbahn – wie viele vermuten – noch um Mord an den Arbeitern. Es war einfach ein Unfall. Ich selber war schon beim Bahnbau 1873/75 Sektionsleiter für diesen Abschnitt, den ich persönlich geplant habe. Damals hatte ich mein Büro im noch nicht fertiggestellten Empfangsgebäude des Pirmasenser Bahnhofs und war täglich auf der Baustelle. Deshalb kenne ich diese Strecke wie meine Westentasche. Seinerzeit haben wir sämtliche Kunstbauten der Bahnlinie, also Brücken, Tunnel, Dämme und Stützmauern, bereits für zwei Gleise errichtet und auch den Unterbau zweigleisig angelegt. Dieses zweite Gleis wird nun endlich gebaut. Besonders die Dämme, die Sie auf der Fahrt hierher gesehen haben, aber vor allem auch der fast neunhundert Meter lange Tunnel, der größte und aufwendigste an der gesamten Bahnlinie von Landau nach Zweibrücken, bereiteten uns bei der Planung und beim Bau große Probleme. Damals konnten wir den Fels nur unter Einsatz von großen Mengen Dynamit abtragen, wobei nie etwas passiert ist. Wir hatten zwar Unfälle auf diesem Abschnitt, auch mit tödlichem Ausgang; diese hingen jedoch nicht mit den Sprengungen zusammen. Und nun das … Meine Familie kam vor einigen Generationen aus Norditalien über die Alpen. Die Italiener sind ja als Mineure bekannt. Auch meine Vorfahren waren Sprengmeister. Außerdem habe ich auf der Baugewerbeschule eine besondere Ausbildung im Umgang mit Sprengstoff erhalten. Und jetzt passiert so etwas gerade mir.


  Vor zwei Wochen kamen die Arbeiten am zweiten Gleis zwischen den Bahnhöfen Kaltenbach und Münchweiler endlich in Gang. Habe Herrn Kettenring über unsere Erfahrungen mit dem Sandsteinfels auf diesem Abschnitt informiert. Eigentlich wurde die Trasse für das zweite Gleis, wie gesagt, bereits 1875 fertiggestellt. Durch einen Felssturz im Einschnitt wenige Meter vor dem Ostportal des Tunnels war der Unterbau jedoch teilweise verschüttet. Bei den Planierungen müssen die eine damals nicht explodierte Sprengladung erwischt haben. Dachten, dass alle unsere Dynamitstangen seinerzeit ›hochgegangen‹ waren. Eine davon zündete aber offenbar nicht, wie wir jetzt wissen. Stellen Sie sich vor: Unmittelbar daneben fuhren über zwölf Jahre Züge. Nicht auszudenken, wenn ein Munitionszug nach Zweibrücken oder Landau explodiert wäre. Ich mache mir große Vorwürfe, auch wenn unser Direktor und der Hauptaktionär der Gesellschaft mich persönlich von aller Schuld freisprechen. War ja selber bei der Explosion nicht dabei, sondern wurde erst am Tag danach zur Untersuchung hierher beordert. Übrigens will die Eisenbahngesellschaft in der Nähe des Unglücksortes oberhalb des Grabeneinschnitts einen Gedenkstein mit den Namen der Opfer aufstellen lassen. Vielleicht kann Herr Kettenring mehr über den Ablauf des Unglücks erzählen. Er war schließlich praktisch Augenzeuge«, schloss Serini seine Ausführungen.


  Kettenring, ein früherer Vorarbeiter, der es nun mit etwa fünfzig Jahren zum Bauleiter gebracht hatte, schilderte seine Beobachtungen. »An diesem Tag hatte der Schnee endlich nachgelassen und Tauwetter eingesetzt. Wir kamen mit der Planierung der Trasse für das neue Gleis schnell voran. Durch den harten Winter waren wir in Zeitverzug, weshalb ich die Männer im Akkord arbeiten ließ. Kurz vor dem Schichtwechsel zur Mittagszeit passierte es. Der Schnellzug nach München war gerade durch und der Trupp hatte die Arbeit wieder aufgenommen, nachdem das Gleis gesperrt war, als es plötzlich einen so fürchterlichen Knall gab, dass meine Baracke wankte, wo ich gerade mit den Lohnabrechnungen beschäftigt war. Ich stürzte sofort hinaus und sah eine große Staubwolke über dem Einschnitt vor dem Tunnel. Überall lagen Felsbrocken verstreut, die Schienen des befahrbaren älteren Gleises waren geborsten und ragten wie drohende Finger in den Himmel. Am nahen Tunnelwärterhaus gingen mehrere Scheiben zu Bruch. Aufgeregt stürzte mir der Kölsche-Heiner entgegen, der die Aufsicht über die Rotte hatte und mit seinem Horn die Arbeiten nach der erfolgten Durchfahrt der Züge wieder freigeben musste. Er schrie etwas von Explosion und Toten. Von der gesamten Gleisarbeiterrotte sollte niemand überlebt haben, nur er kam mit einer stark blutenden Kopfwunde davon.


  Ich schickte Kölsch in die Mannschaftsbaracke, damit er sich von seinen Kameraden verbinden lassen sollte. Aber er folgte nicht, sondern rannte gemeinsam mit mir zur Unglücksstelle, ohne seine Wunde zu versorgen.


  Es stellte sich heraus, dass Christmann, einer der hiesigen Arbeiter, mit dem Aufpickeln des Reschs neben dem Gleiskörper beschäftigt war. An dieser Stelle wurde vor fünfzehn Jahren mit Dynamit gesprengt. Leider steckte noch eine nicht detonierte Ladung im Hang, die sofort explodierte, als Christmann darauf schlug. Normalerweise explodiert Dynamit nur durch eine Zündung; es sei denn, das Material ist gefroren, wie am 31. Januar der Fall. Die Explosion schleuderte Christmann den Pickel mit einer solchen Gewalt an den Hals, dass er sofort tot war.


  Die umherfliegenden Gesteinsbrocken trafen die neben Christmann arbeitenden Kameraden, sodass alle schwer verletzt und blutend neben dem Krater lagen. Einige waren ohnmächtig. Habe sofort die Arbeiter der nächsten Schicht aus den Baracken holen lassen und mit der Bergung der Kameraden beauftragt. Außerdem sorgte ich dafür, dass der Kölsche-Heiner endlich verbunden wurde. Die Verletzten – es handelte sich um zwölf Männer – brachte man auf Tragen in eine der Mannschaftsbaracken. Ferner ließ ich nach dem Kantonsarzt in Dahn schicken. Noch bevor der Doktor eintraf, starb ein weiterer Arbeiter an seinen Verletzungen; ein Italiener. Die übrigen Männer waren alle lebensgefährlich verletzt und wurden teilweise ins Distriktspital nach Dahn gebracht. Dort befinden sich noch immer fünf unserer Arbeiter, wobei es bei einem nach wie vor um Leben und Tod geht. Nur einer der Verletzten ist jetzt wieder auf der Schicht; der Diehle-Jakob aus Münchweiler. Ihn hatte es weniger schlimm erwischt.«


  »Das heißt also, dass dieses Unglück bisher nur zwei Tote gefordert hat. Die Informationen, die uns nach München geschickt wurden, sind also richtig«, äußerte Moser.


  


  »Ja, wenn man den anderen Toten nicht mitzählt«, meinte Kettenring.


  Leichenfund an der Rotsuhl


  


  


  »Nun ja, Herr Kettenring. Dieser Tote hat wohl nur sehr bedingt etwas mit der Explosion zu tun«, zog Inspektor Sehnert das Wort an sich. »Bei der allgemeinen Aufregung im Lager bemerkte man zunächst nicht, dass einer der Ungarn offenbar unmittelbar nach der Explosion verschwunden war. Die Ungarn stellen die Minderheit unter den Arbeitern und haben so gut wie keinen Kontakt mit den Einheimischen und der italienischen Gruppe. Deshalb ist es nicht weiter verwunderlich, dass das Verschwinden von diesem Zoltán Koloman, wie der Mann sich nannte, der Bauleitung nicht gleich auffiel. Koloman war nicht in der Schicht, die während des Unglücks arbeitete. Er wurde jedoch von mehreren seiner Kameraden noch unmittelbar nach der Explosion im Lager gesehen. Wann er verschwand, konnte auf Grund der allgemeinen Aufregung niemand sagen. Alle waren ja zur Unglücksstelle geeilt. Erst als er am übernächsten Tag nicht zur Schicht erschien, wurde nachgeforscht.


  Seine ungarischen Kameraden wussten angeblich nichts über den Verbleib von Koloman. Sie glaubten zunächst, dass er vielleicht seine Schicht getauscht und doch unter den Verletzten des Unglücks war. Anscheinend handelte es sich um einen Einzelgänger, der auch zu den anderen Ungarn kaum Kontakt hatte. Seine Pritsche in der Baracke war zwei Nächte lang unbenutzt. Herr Kettenring ließ seinen Spind aufbrechen; offenbar waren seine ganzen Habseligkeiten noch vorhanden.


  Vier Tage nach dem Unglück setzte wieder dichter Schneefall ein. Morgens ging die Frau des Tunnelwärters, der in Gebäude Nr. 471 der Pfälzischen Eisenbahnen auf der anderen Seite des Grabeneinschnitts wohnt, über das Tunnelportal in den Wald, um neues Feuerholz zu holen. Ihr fiel im nördlichen Teil der Gewanne Rotsuhl unter einem kleinen Felsüberhang südlich neben dem Weg zum Langenberg ein frischer Reisighaufen auf, der durch die geschützte Lage unter dem Vorsprung kaum verschneit war. Sie glaubte, dass ihr Schwiegervater – der alte Krautwurst – hier während des Tauwetters einen Reisighaufen zum Trocknen aufgeschichtet, ihn aber aus irgendwelchen Gründen noch nicht abgeholt hatte. Sie müssen wissen, dass die Bahnwärterfamilie Krautwurst von der Eisenbahngesellschaft die Genehmigung hat, ihr Feuerholz vom der Bahn gehörenden Gelände auf der Südseite des Waschtals zu holen. Der alte Krautwurst lebt zwar noch als Pensionär in der Bahnwartswohnung am Tunnel, hat die Arbeit aber längst seinem Sohn übergeben.


  Die Bahnwärterin freute sich über den vorgefundenen trockenen Reisighaufen. Als sie jedoch das erste Bündel beiseite gezogen hatte, sah sie plötzlich eine Hand; die Zweige daneben waren mit angetrocknetem Blut verschmiert. Man kann sich wohl denken, wie die gute Frau erschrocken ist. Sie rannte laut schreiend den Hang hinab in Richtung der Gleise und des Arbeiterlagers.«


  »Ja«, sagte Kettenring, »sie kam, völlig von Sinnen, zu mir in die Baracke und verlangte, dass ich sie sofort begleite, damit sie mir ihren Fund zeigen könne. Habe sicherheitshalber noch zwei Männer mitgenommen. Gemeinsam entfernten wir das die Leiche bedeckende Reisig. Offenbar handelte es sich um den vermissten Ungarn. Habe veranlasst, die Leiche vorerst wieder abzudecken, und verständigte vom Bahnhof Kaltenbach aus telegrafisch die Polizeibehörde in Pirmasens.«


  »Das Telegramm erreichte uns in der Mittagszeit. Ließ gleich unseren Wagen anspannen und holte unterwegs Herrn Medizinalrat Dr. Bittig in seiner Privatwohnung ab«, übernahm Sehnert das Wort. »Um halb vier waren wir bereits am Fundort der Leiche. Allerdings hatten Tauwetter und neuerlicher Schnee nahezu alle Spuren verwischt. Denke aber, dass Dr. Bittig doch einiges über den Toten sagen kann.«


  Moser hatte es sich inzwischen auf einem Stuhl neben dem Ofen bequem gemacht und eine Zigarre angezündet. Er beschloss, dass es heute für eine Tatortbesichtigung bereits zu dunkel war, und wünschte zum Abschluss seines heutigen Aufenthalts noch einige Informationen über die Erkenntnisse des Doktors.


  »Herr Kriminalrat, ich bitte zu bedenken, dass der Tote schon einige Tage bei eisiger Kälte unter dem Reisighaufen lag. Deshalb kann ich keine Angaben zur genauen Todeszeit machen«, begann der Medizinalrat mit seinen Erläuterungen. »Die Leiche war zum Zeitpunkt des Fundes gefroren. Bei dem Toten handelte es sich um einen Mann mittleren Alters mit dichtem, dunkelbraunem Haar und gestutztem Bart. Die Augenfarbe war braun. Hände und Statur erschienen für einen Bauarbeiter ausgesprochen fein. Allerdings gab es an seinen Händen Schwielen und offene Blasen. Dies ist eigentlich ungewöhnlich für einen seit Langem tätigen Gleisbauarbeiter.


  Der Kopf lag nach Westen, der linke Arm hing herab, der rechte war an die Felswand gedrückt. Während der Kopf unversehrt war, zeigten sich am Oberkörper mehrere Stichverletzungen, von denen eine anscheinend mitten ins Herz ging. Der Tote trug seine Arbeitskleidung und lag auf einem dünnen Mantel. Dieser zeigte Schäden, die wohl von spitzen Steinen herrührten; offenbar hatte man die Leiche auf diesem Umhang unter den Felsvorsprung gezerrt. Ich schätze, dass der Mann nicht allzu weit vom Fundort entfernt zu Tode gekommen ist. Er wurde übrigens von mehreren seiner Kameraden als der Gleisbauarbeiter Zoltán Koloman identifiziert.«


  »Könnten Sie noch kurz etwas über Ihre Beobachtungen zur Todesursache sagen?«, fragte Moser.


  »Nun, ich bin eigentlich nur ein einfacher Mediziner und kein Pathologe, wie Sie es von Ihrer Tätigkeit in München gewohnt sind«, antwortete Bittig, »aber solche Fälle interessieren mich schon lange. Deshalb bin ich auch dem Herrn Inspektor dankbar, dass er mich gleich zum Fundort mitnahm. Also, ich gehe von einem einzigen Täter aus, der mehrfach zugestochen haben muss. Während der Stich ins Herz des Opfers bereits tödlich war, scheint er auch danach noch einige Male zugestochen zu haben. Die Stiche dürften aus nächster Nähe ausgeführt worden sein, wobei Täter und Opfer sich offensichtlich gekannt haben müssen und wohl nahezu gleich groß waren. Es kommt demnach nur ein Mann als Mörder infrage. Ich würde sagen, die Tat fand in unmittelbarer Nähe des Fundorts statt. Die Tatsache, dass die Leiche auf dem Mantel zum Fundort geschleift und nicht getragen wurde, deutet darauf hin, dass der Täter allein war.


  Der Tote befand sich übrigens in guter körperlicher Verfassung, zeigte jedoch in Nähe der linken Schulter eine verheilte, aber stark vernarbte Wunde. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Schussverletzung, die ziemlich unprofessionell behandelt wurde. Habe meine Beobachtungen in einem ausführlichen Bericht niedergeschrieben, den ich Ihnen in Pirmasens übergeben werde.«


  »Wo befindet sich die Leiche gegenwärtig?«, fragte Moser. Dr. Bittig erklärte, dass er den Toten nach Pirmasens bringen ließ und ihn dort selbst sezierte, nachdem der Amtsfotograf mehrere Bilder der Leiche angefertigt hatte. Nachdem sowohl Identität als auch Todesursache geklärt waren, sah er keine Veranlassung, die Leiche nicht bestatten zu lassen. Da niemand etwas über die genaue Herkunft und die Verhältnisse dieses Zoltán Koloman wusste und die städtische Friedhofsverwaltung in Pirmasens sich weigerte, den Toten auf Kosten der Stadt auf dem dortigen Friedhof zu bestatten, ließ Bittig die Leiche nach Münchweiler zurückbringen.


  Man konnte davon ausgehen, dass der tote Ungar katholischen Glaubens war, daher erklärte sich der katholische Pfarrer von Münchweiler bereit, ihn an der Mauer hinter der Kirche zu beerdigen. Nur wenige seiner Kameraden aus dem Eisenbahnerlager erwiesen ihm die letzte Ehre.


  »Und was ist mit der Tatwaffe?«, wollte Moser wissen.


  Sehnert antwortete: »Die Waffe – Dr. Bittig geht von einem langen Messer aus – konnte bisher nicht gefunden werden. Sicher hat der Täter sie mitgenommen oder an unauffälliger Stelle verschwinden lassen. Natürlich kann sie inzwischen unter Schnee begraben sein. Sobald es taut, werden wir das Gelände im Hinblick auf die Tatwaffe noch einmal durchkämmen.«


  »Ich denke, ich habe für heute genug erfahren«, meinte Moser. »Da es schon fast ganz dunkel ist und der Schnee wieder stärker wird, sollten wir den Besuch des Fundorts auf morgen verschieben. Wir müssen danach unbedingt eine Vernehmung der Arbeiter und auch der Bahnwärterfamilie durchführen. Vielleicht tauchen noch weitere Neuigkeiten auf. Wäre Ihnen verbunden, lieber Sehnert, wenn Sie mich mit in die Stadt nehmen würden. Allerdings müssen wir noch einen kleinen Umweg über den Bahnhof Kaltenbach machen, damit ich meine Sachen holen kann. Auf der Fahrt können Sie mir ja noch etwas über diese ominöse Kiste erzählen, die inzwischen gefunden wurde.«


  »Unser Kutscher ist bereits vorgefahren. Wir haben für Sie im Hotel Lamm in der Hauptstraße ein Zimmer reserviert. Ich hoffe, das ist Ihnen recht, Herr Kriminalrat«, sagte Sehnert.


  Der Inhalt der Kiste


  


  


  Moser, Sehnert und Greiner bestiegen die Kutsche und fuhren zunächst zurück zum Bahnhof Kaltenbach, wo Moser seine Reisetasche abholte. Die Fahrt nach Pirmasens ging bei Dämmerung und dichtem Schneetreiben über die neue Staatsstraße, die wesentlich bequemer als die alte Holperstrecke durch das Waschtal war.


  »Na, was hat es denn nun mit dem Fund dieser Kiste auf sich, Herr Sehnert?«, wollte Moser wissen, als er es sich auf der hinteren Bank der Chaise bequem gemacht hatte.


  »Heute Morgen erhielt ich ein Eiltelegramm von Ingenieur Serini, wonach der Förster von der Kaltenbach nahe bei den alten Erzgruben im Herrenwald eine große, verschlossene Werkzeugkiste mit der Aufschrift ›PLB‹ entdeckt habe. Der Förster identifizierte dies als Monogramm der Pfälzischen Ludwigsbahn, weshalb er den Fund im Eisenbahnerlager meldete.


  Der Fundort der Kiste ist nicht weit vom Waschtal entfernt, an dessen Nordhang unser Toter lag. Kettenring und Serini, der bereits gestern Abend aus Ludwigshafen eingetroffen war, gingen der Sache sofort nach. Es handelte sich tatsächlich um eine Materialkiste aus dem Lager; wissen Sie, so eine mit pultartigem Deckel und zwei Tragestangen, damit sie von zwei Männern angehoben und transportiert werden kann. Sicher haben Sie auf den Bahnhöfen schon öfter solche Materialkisten gesehen.


  Das Vorhängeschloss der Kiste war schnell aufgebrochen. Im Inneren lagen einige Werkzeuge aus dem Lager, wie sie von Gleisbauarbeitern benötigt werden. Kettenring erschien jedoch das innere Format der Kiste merkwürdig. Nachdem die Werkzeuge ausgeräumt waren, kam ein doppelter Boden zutage, unter dem ein längliches, eingeschlagenes Bündel in Stroh gebettet lag. Die beiden Männer staunten nicht schlecht, als sie das Bündel anhoben und mehrere blanke Metallteile herausfielen. Als die beiden das Tuch völlig entfernt hatten, hielten sie Lauf und Schaft eines Gewehres in den Händen.


  Serini wartete an der Fundstelle meine Ankunft ab. Ich ließ Materialkiste und Gewehr sicherstellen«, erläuterte Sehnert.


  »Und wo befindet sich dieses Gewehr jetzt?«, wollte Moser wissen.


  »Verehrter Herr Kriminalrat«, antwortete Sehnert, »Sie sitzen gerade darauf.«


  Moser machte einen Satz von seiner Sitzbank. »Wie?«


  »Ja, Herr Moser, ich hielt es für angebracht, die Waffe bzw. ihre Einzelteile sicherzustellen, damit das Instrument nicht in falsche Hände gerät. Habe deshalb unseren Kutscher, dem man hundertprozentig vertrauen kann, gebeten, die Einzelteile der Waffe zu bergen, während wir bei Kettenring auf Sie warteten. Mir erschien das Fach unter der hinteren Sitzbank unseres Wagens als das sicherste Versteck.


  Aber keine Angst, in ihrem gegenwärtigen Zustand geht von dieser Waffe keine Gefahr aus. Denn um sie scharf zu machen, würde man erst einmal einige Spezialwerkzeuge benötigen. Sie können gern Ihren Sitz einmal hochklappen.«


  Moser klappte die Sitzfläche um und blickte in das Fach. Darin lagen, in ein Tuch aus grobem Leinen eingeschlagen, die Einzelteile einer großen Handfeuerwaffe. Moser pfiff durch die Zähne. »Mein lieber Herr Inspektor, der Fund ist in der Tat brisant …«


  In diesem Moment fuhr der Wagen durch ein Schlagloch und Moser strauchelte. »Ach, wenn nur diese Kutsche nicht so schaukeln würde …«


  »Nicht wahr, ich habe Ihnen doch nicht zu viel versprochen, oder? Wahrscheinlich haben Sie schon etwas von der Gewehrfabrik Châtellerault gehört, Herr Kriminalrat«, antwortete Sehnert.


  »Ja«, erwiderte Moser, »diese Waffenschmiede ist in der Tat nicht unbekannt.«


  »Nun«, erläuterte Sehnert, »bei der hier in Einzelteile zerlegten Waffe handelt es sich um das Châtellerault-Gewehr M/74.84 von der französischen Staatsgewehrfabrik Châtellerault. Es ist das verbesserte Konkurrenzprodukt des Gras-Vetterli-Gewehres, das bekanntlich zu den wirksamsten Handfeuerwaffen Europas zählt. Dieses Einladergewehr von Gras, von Vetterli mit einer Mehrladevorrichtung versehen, hat sich ja bestens bewährt. Das Magazinrohr der Weiterentwicklung von Châtellerault fasst acht Patronen. Allerdings ist es ein Prototyp, der noch erprobt wird. Im Januar letzten Jahres sind vierundzwanzig Jägerbataillone der französischen Armee zunächst mit je hundert solcher Waffen ausgestattet worden, wie mir heute Nachmittag der kaiserliche Geheimdienst übermittelte. Sofern die Erprobung erfolgreich verläuft, dürften über kurz oder lang die ganzen französischen Truppen damit ausgerüstet werden. Bei dem Ding handelt es sich mehr um eine Schießmaschine als um ein Gewehr. Anders als diese gekurbelten Repetierwaffen im amerikanischen Bürgerkrieg vor zwanzig Jahren, ist das Châtellerault-Gewehr eine echte, leichte Handfeuerwaffe.«


  


  Mittlerweile hatte die Kutsche die ersten Häuser an der Landauer Straße in Pirmasens erreicht und ratterte über die nächtliche Hauptstraße zum unteren Schlossplatz. Hier wurde Moser abgesetzt, der Wagen bog in die Bahnhofstraße ein und fuhr auf den Hof des königlichen Bezirksamts.


  


  Moser ging zum wenige Meter vom Schlossplatz entfernt liegenden Hotel Lamm, das schon bei seinem Aufenthalt im Jahre 1849 als das ›erste Haus am Platze‹ galt, in dem nicht nur die Stadträte verkehrten, sondern auch alle auswärtigen Gäste, die etwas auf sich hielten.


  Bereits bei der Fahrt durch Pirmasens war Moser aufgefallen, dass sich hier in den letzten vierzig Jahren viel verändert zu haben schien. Offenbar hatte die Industriestadt seit damals einen steilen Aufschwung genommen. Auch das Innere des Hotels, ein bestimmt schon weit über hundert Jahre alter dreistöckiger Kasten schräg gegenüber des Rathauses, war überraschend modern ausgestattet. Vom Portier hatte er erfahren, dass es in Pirmasens schon seit vielen Jahren eine Wasserleitung und Gasbeleuchtung gab, was er nach seinen Eindrücken von 1849 von dieser Stadt kaum erwartet hatte. Der Kriminalrat war froh, nach einem ausführlichen Abendessen im Restaurant des Hotels endlich auf seinem Zimmer zu sein.


  Ihm war bewusst, dass der morgige Tag genauso anstrengend wie der heutige werden würde. Und Sehnert wollte ihn schon um halb acht wieder abholen.


  Beratung im Amt


  


  


  Am nächsten Morgen – Moser war gerade mit dem Frühstück fertig – kam Sehnert ins Hotel, um ihn abzuholen. Sie gingen die kurze Strecke zum Bezirksamt zu Fuß. Der Kriminalrat wunderte sich, dass Sehnert ihn in die Bahnhofstraße führte, die im Volksmund ›Amtmannsgasse‹ hieß.


  »Ich dachte, das Bezirksamt befindet sich im Nachbarhaus der Kirche, in der wir 1849 einquartiert waren«, sagte Moser.


  »Nun, Herr Kriminalrat, unsere Stadt hat sich in den letzten vierzig Jahren stark verändert, vor allem seit dem Eisenbahnanschluss. Das Bezirksamt residiert schon seit über zehn Jahren in einem großen Neubau hier links in der Bahnhofstraße. Gegenüber steht das neue Justizgebäude mit anschließendem Gefängnis. Das alte Bezirksamt neben der oberen Kirche dient heute anderen Zwecken. Es gehörte früher einem landgräflichen Offizier, bevor es vom Staat erworben wurde. Eigentlich war das Haus von Anfang an zu klein für das Amt. Auch die obere Kirche, in der Sie seinerzeit untergebracht waren, ist längst renoviert und wieder in Gebrauch. Soviel ich mitbekommen habe, soll sie nächstes Jahr sogar erweitert werden. Unsere Stadt ist im Moment stark am Wachsen, müssen Sie wissen. Überall schießen neue Fabriken aus dem Boden, die permanent weitere Arbeitskräfte benötigen«, erläuterte Sehnert.


  Mittlerweile hatten die beiden Herren das Portal des Bezirksamts erreicht. Moser staunte über den großzügigen Bau, der an einen italienischen Renaissancepalazzo erinnerte. Auch das gegenüberliegende Amtsgericht war von ähnlich stattlichen Ausmaßen.


  In Sehnerts Büro im Dachgeschoss angekommen, legte Moser Hut und Mantel ab und setzte sich auf den Stuhl neben den Schreibtisch des Inspektors. Inzwischen trat auch Greiner ins Zimmer und fragte, ob er ihm etwas anbieten könne.


  Der Kriminalrat lehnte dankend ab und begann ein Zwiegespräch mit Sehnert. »Um noch einmal auf den Waffenfund zurückzukommen: Sie meinen offenbar, dass dieser mit dem Mord zusammenhängt?«


  »In der Tat«, antwortete Sehnert, »ich denke, die Sache liegt doch auf der Hand. Der Fundort der Leiche ist keine fünfzig Meter vom Standort der Kiste, die übrigens ebenfalls mit Reisig bedeckt war, entfernt. Der Mord und die Waffe müssen zusammenhängen. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Koloman – oder wie der Tote auch immer heißt – wegen diesem Châtellerault-Gewehr erstochen wurde.«


  »Verstehe ich Sie richtig: Sie sind der Meinung, dass Zoltán Koloman nicht der wirkliche Name des Toten ist?«


  »Ja, Herr Kriminalrat, ich habe mich inzwischen mit Ungarn beschäftigt. Zoltán und Koloman sind alte Königsnamen. Natürlich kommen die auch heute noch vor. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mit dem Namen etwas nicht stimmt. Denn ›Koloman‹ ist eigentlich die österreichische Version des Namens, auf Ungarisch müsste es ›Kálmán‹ heißen. ›Zoltán‹ entspricht dagegen tatsächlich der in Ungarn gebräuchlichen Schreibweise. Allerdings hat die k.u.k-Regierung oft nur die Nachnamen an die österreichische Amtssprache angepasst.«


  


  »Wir müssen systematisch vorgehen, Sehnert. Was wissen wir denn? Wir haben einen toten ungarischen Gleisbauarbeiter, der offenbar am 31. Januar verschwand. Und wir haben eine der Pfalzbahn gehörende Kiste mit den Einzelteilen einer neuartigen Waffe. Sonst nichts …, auch für den Anfang eigentlich zu wenig«, ermahnte Moser. »Als Nächstes müssen unbedingt die Habseligkeiten des Toten überprüft werden, sobald wir nachher den Leichenfundort beziehungsweise vermutlichen Tatort besichtigt haben. Anschließend möchte ich noch einmal die Kameraden unseres Toten verhören. Vielleicht wäre auch eine nochmalige Vernehmung des Tunnelwärters sinnvoll. Eventuell hat er ja etwas bemerkt, was ihm zwar unwichtig erscheint, für uns jedoch einen wichtigen Hinweis darstellt«, erklärte Moser weiter.


  »Herr Kriminalrat, meinen Sie, dass wir schon einige Personen dem engeren Täterkreis zuordnen können?«, fragte Sehnert.


  »Nein, bisher sind alle verdächtig. Auch dieser Kettenring. Wie natürlich sämtliche anderen Mitarbeiter des Lagers und die Tunnelwärterfamilie. Vielleicht müssen wir aber den Täterkreis noch erheblich erweitern. Denn dieses französische Gewehr …, da könnte mehr dahinterstecken. Wie sieht es denn eigentlich mit anderen Mordfällen in der betreffenden Gegend aus?«, wollte Moser wissen.


  Zwei ungeklärte Morde


  


  


  »Morde sind bisher nur selten in der Umgebung von Münchweiler passiert; und schon gar nicht direkt in der sogenannten Wesch östlich des Tunnels, wie das Waschtal im Volksmund heißt«, erklärte Sehnert. »Aus den Aufzeichnungen meines Vorgängers ist mir nur ein einziger ungeklärter Mordfall aus der Gegend bekannt und der liegt schon über dreißig Jahre zurück. Aber die Bevölkerung hat die Geschichte noch nicht vergessen und nennt die Fundstelle der Leiche am Eichhalder Weg noch heute den Schäfer-Gretels-Felsen.


  Der Fall ging damals durch alle Zeitungen und hing mit dem Haus in Münchweiler zusammen, wo vor zwei Jahren der neue Pfarrer einzog. Damals gehörte das Anwesen noch dem Bürgermeister. Die Familie war reich und beschäftigte einiges Personal. Darunter eine Magd mit dem Namen Margarethe Schäfer, die vom Salzwoog stammte. An einem Pfingstwochenende hatte die Magd Ausgang und machte sich auf den Fußmarsch zu ihrer Familie auf dem Salzwoog. Beim gemeinsamen Mittagessen des Gesindes des Bürgermeisters am Freitag vor dem Fest erzählte sie, dass sie den kürzesten Weg über das Römersträßchen, am Opferstein, dem Gräfensteiner Eck und Butterthum entlang nehmen wollte.


  Am Tisch saß offenbar auch ein Knecht, der sich in die Schäfer-Gretel verliebt hatte, jedoch mehrfach von ihr abgewiesen worden war. Nach dem Essen fuhr dieser Mann zum Opferstein hinauf und belud den Wagen mit Holz. Die Schäfer-Gretel hatte das Haus kurz nach ihm Richtung Salzwoog verlassen. Nach den Zeugenaussagen kam der Knecht erst abends nach Münchweiler zurück.


  Am späten Nachmittag des Pfingstsamstags erhielt der Bürgermeister Besuch von Gretels Eltern und einem unserer Kollegen vom damals noch existierenden Gendarmerieposten auf der Kaltenbach. Die Magd war nicht bei den Eltern angekommen, der Gendarm hatte mit den Schäfers sämtliche möglichen Wege zwischen Münchweiler und dem Salzwoog abgesucht. Gretel war und blieb verschwunden. Auch in Münchweiler wusste man nichts über ihren Verbleib.


  Einige Monate später war ein Schweinehirt mit seiner Herde und zwei Hunden auf der Eichhalde und hatte sich anscheinend zum Besenbinden auf einen Stein gesetzt. Plötzlich bemerkte er, dass sich zwei seiner Schweine um einen Gegenstand stritten. Statt den Streit zu schlichten, wie es eigentlich ihre Aufgabe gewesen wäre, stürzten sich auch die beiden Hunde auf das seltsame Etwas. Der Hirte sah nach und muss fürchterlich erschrocken sein: Die Tiere hatten sich in Kleidungsstücke und Teile einer weiblichen Leiche verbissen. Er verständigte sofort die Gendarmen, von denen weitere Reste der Leiche in einer kleinen Felsenhöhle in unmittelbarer Nähe gefunden wurden, wo die Tote offensichtlich seit längerer Zeit lag. Da sämtliche Kleider des Gesindes vom Hof des Bürgermeisters ein eingesticktes Monogramm trugen, konnte die Tote trotz starker Verwesung als Margarethe Schäfer identifiziert werden. Die Todesursache war nicht mehr zu klären, was auf Grund der Umstände verständlich ist.


  In Münchweiler kam der Verdacht auf, dass der Knecht des Bürgermeisters etwas mit dem Mord zu tun hatte. Schließlich lagen der Fundort der Leiche sowie der Platz des Holzeinschlags, an dem sich der Knecht zur vermutlichen Tatzeit aufhielt, nahe beieinander. Allerdings konnten ihm die Kollegen damals nichts nachweisen. Das Verhältnis zu seiner Herrschaft war von nun an offensichtlich gestört, der Bürgermeister distanzierte sich von seinem Knecht, der vorher wie ein Familienmitglied behandelt wurde. Ob der Grund lediglich das Misstrauen ihm gegenüber war oder ob er doch etwas mit dem Verbrechen zu tun hatte und der Bürgermeister davon wusste, sei dahingestellt. Jedenfalls wurde der Mord an der Schäfer-Gretel nie aufgeklärt. Was aus dem besagten Knecht geworden ist oder wo er sich gegenwärtig aufhält, ist niemandem bekannt. Denn er wurde kurze Zeit später entlassen und verschwand offenbar aus dem Bezirksamt Pirmasens. Ach, Greiner, zeigen Sie doch bitte einmal auf dem Lageplan die Eichhalde.«


  Moser meinte: »Nun, der Fundort der Leiche war ja höchstens einen Kilometer von der Stelle entfernt, wo man unseren Toten entdeckt hat. Es erscheint jedoch unwahrscheinlich, dass ein und derselbe Täter infrage kommt, da dreißig Jahre zwischen den Fällen liegen. Außerdem ist unser Toter ein erstochener Gleisbauarbeiter, in der Mordsache Schäfer wurde jedoch eine junge Magd umgebracht …, aber warten Sie einmal …« Moser zwirbelte an seinem grauen Bart. »Da gab es doch vor einigen Jahren noch einen ungeklärten Frauenmord. Glaube, die Tote wurde jedoch nicht hier in Bayern, sondern im benachbarten Elsass gefunden. Aber die zuständigen Kollegen aus dem Reichsland baten damals im Kreis Pfalz um Amtshilfe. Der Fall muss seinerzeit im Circular der Bezirksämter veröffentlicht worden sein. Ich überlege gerade, wann das gewesen sein müsste … Ach ja. Geiger, geben Sie uns bitte einmal den Circularband des Bezirksamts von 1872/73. Dort müsste die Sache eigentlich zu finden sein.«


  »Ich heiße Greiner, Herr Kriminalrat.«


  »Auch gut, wäre Ihnen trotzdem verbunden, wenn Sie uns den Band holen würden«, erwiderte Moser.


  Greiner ging in die Registratur und kam mit einem Folianten mit blauem Einband zurück. In diesem waren die Circulare des Bezirksamts Pirmasens für den gewünschten Zeitraum gebunden.


  Moser blätterte mehrere Seiten um und hielt inne. »Ah, ja, hier haben wir es schon. Es handelt sich um das Circular vom 13. Juni 1872. Die Bekanntmachung des kaiserlichen Untersuchungsrichters aus Colmar zu diesem Fall lautet: Am dritten dieses Monats ist in dem sogenannten Hofgraben bei der St.-Fridolins-Brücke an der Staatsstraße Nr. 83 im Bann von Bollweiler, die Leiche eines Frauenzimmers in einem Sack gefunden. Der Tod ist unzweifelhaft dadurch herbeigeführt worden, dass die Verstorbene vier Schläge mit einem spitzen Instrument – etwa einem Karst – gegen den Hinterkopf erhalten hat, die den Schädel vollständig zertrümmert haben.


  Es ist anzunehmen, dass das Verbrechen selbst in der Nacht vom 28. auf den 29. Mai dieses Jahres verübt ist, weil man am Morgen des 29. auf der Fridolinsbrücke eine frische Blutlache gefunden hat. Die Leiche ist wahrscheinlich auf einem mit Pferden bespannten Wagen an Ort und Stelle gefahren, da die Blutlache mit frischem Pferdemist bedeckt gefunden ist. Es ist ferner anzunehmen, dass die Verstorbene mehrere Stunden vorher, ehe sie in das Wasser geworfen wurde, als Leiche der Luft ausgesetzt ist. Die Verstorbene, die ganz entkleidet gefunden ist, ist an siebenundzwanzig Jahre alt gewesen, hat starkes kastanienbraunes Haar, das an der Stirne frei herunterfällt und am Hinterkopf in Zöpfe geflochten ist, die Hautfarbe ist zart und Hände und Füße sind klein. Die Photographien der Leiche, sowie der in Alkohol conservierte Kopf können in Augenschein genommen werden. Der Sack, in dem die Leiche gefunden worden, ist ein großer Getreidesack von Leinwand, offenbar schon lange im Gebrauch und an einzelnen Stellen geflickt. Er ist gezeichnet in schwarzer Farbe: Sacs sans couture 8 Levy et Cie Breveté; sowie: J M 10 BOUFEIN A NANCY. Die Zeichen J M 10 sind offenbar späteren Datums, als die übrigen, da die Farbe durch das Liegen im Wasser ausgegangen ist. Der Sack war mit einer gedrehten dünnen Schnur zugebunden. Jeder, der über die Person der Getödteten oder die muthmaßlichen Thäter Auskunft geben kann, wird hierdurch aufgefordert, sich bei mir zu melden. Colmar, den 4. Juni 1872. Der kaiserliche Untersuchungsrichter.«


  »Jetzt erinnere ich mich auch«, meinte Sehnert. »Ist ja schon fünfzehn Jahre her. Weiß aber noch, dass wir damals die Fotografien angefordert hatten, weil in Ruppertsweiler eine Frau vermisst wurde, auf die diese Beschreibung passte. Allerdings tauchte die vermisste Person wieder auf, bevor die Bilder hier eintrafen. Habe keine Nachricht erhalten, dass dieser Fall in Bollweiler inzwischen aufgeklärt ist. Denke aber, dass auch diese Mordsache nichts mit unserem Toten vom Waschtal zu tun hat.«


  »Da sind wir uns natürlich völlig einig. Unser Fall ist komplett anders gelagert. Gibt es eigentlich schon ein Aktenzeichen?«, erwiderte Moser. »Ja, Herr Kriminalrat. Mordsache 1888; in der Hoffnung, dass sich in unserem Bezirk dieses Jahr nicht noch ein weiterer Mord ereignet«, sagte Greiner, der die ganze Zeit die Unterhaltung seiner Vorgesetzten interessiert verfolgt hatte.


  Mordanschläge auf den Kaiser


  


  


  »Unser Fall scheint eine mehr oder weniger politische Dimension zu haben«, erläuterte Moser, »das unterscheidet ihn von den meisten Morden, die ich bisher aufzuklären hatte. Sagen Sie, Sehnert, erinnern Sie sich eigentlich noch an das Attentat damals auf Kaiser Wilhelm?«


  »Sie meinen diesen mysteriösen Mordanschlag auf unseren jetzigen Kaiser in der Lichtentaler Allee in Baden-Baden? Das ging doch damals durch alle Zeitungen.«


  »Ja, könnte sein, dass ich dieses Ereignis meine. Bin mir aber nicht sicher, ob es in Baden-Baden stattfand. Wann war das denn genau?«, wollte Moser wissen.


  »Das weiß ich auch nicht mehr. Es muss bestimmt schon über fünfundzwanzig Jahre her sein. Ich war damals auf jeden Fall noch ein Schulkind. Aber ich kann mich erinnern, dass mein Vater uns aus der Zeitung vorgelesen hat und mich die Sache sehr beeindruckte. Meine, der Vorfall fand noch im gleichen Jahr wie die Thronbesteigung Wilhelms als preußischer König statt. Also muss es 1861 gewesen sein.


  Warten Sie mal … Ach, Greiner, könnten Sie bitte ins Archiv gehen und mir den Folianten mit den Ausgaben der Pirmasenser Zeitung von 1861 bringen.«


  


  Greiner ging mürrisch in die Registratur im Keller des Dienstgebäudes. Nach einigen Minuten kam er zurück in Sehnerts Büro, einen großformatigen Folianten in der Hand. Er blies den Staub vom Einband, bevor er seinem Vorgesetzten den gewünschten Jahrgang der Zeitung reichte.


  


  Sehnert begann zu blättern und gab den Kommentar ab: »Ah, das Jahr fing schon dramatisch an. Gleich am 2. Januar starb König Friedrich Wilhelm von Preußen. Dieser ist uns in Pirmasens deshalb in so guter Erinnerung, weil wir die neue Straße nach Landau seiner Hochzeitsreise zu verdanken haben.


  Somit muss das Attentat also wirklich 1861 stattgefunden haben … Mai, Juni … na, irgendwann muss doch der Bericht kommen … Hier ist er ja, in einer Extraausgabe vom 15. Juli 1861.«


  


  »Und steht dort drin, wer das Attentat verübte und welche Motive er hatte?«, fragte Moser ungeduldig.


  


  »Moment, ich muss erst einmal lesen … Also, König Wilhelm kurte mit seiner Gemahlin wie so oft in Baden-Baden. Am 14. Juli, dem französischen Nationalfeiertag, verließ der König mit seiner Frau das Maison Messemer neben dem Kurhaus, wo das Königspaar Quartier bezogen hatte. Für den Abend war für die vielen französischen Gäste in Baden-Baden anlässlich des Feiertages ein Feuerwerk in der Lichtentaler Allee geplant. Das Königspaar wollte offenbar die Vorbereitungen für das Feuerwerk besichtigen und bog vom Platz vor dem Kurhaus in die Allee ein. Nach wenigen Metern verübte ein offensichtlich verwirrter Mann einen Mordanschlag auf Wilhelm I. Er wurde jedoch nur leicht verletzt, seine Begleiter konnten den Attentäter überwältigen …«


  »Wie hieß denn dieser Mann?«, fragte Moser.


  »Hier steht, dass es sich um einen Studenten namens Oskar Becker handelte. Seine Motive waren unklar …«, antwortete Sehnert.


  »Dann meine ich doch ein anderes Attentat …Ach ja, richtig. Auf Wilhelm wurden schon mehrere Mordanschläge verübt. Der andere muss in Berlin stattgefunden haben. Jetzt fällt es mir wieder ein: Das war an einem 11. Mai, dem Geburtstag meiner Kusine in Landshut, vor etwa zehn Jahren.


  Geiger, wo Sie schon einmal stehen, holen Sie doch auch den Folianten von 1878.«


  »Wie Sie wünschen, Herr Kriminalrat, aber ich heiße immer noch Greiner.«


  »Ja, dann eben Greiner …«


  


  Greiner stieg wieder in den Keller. Auf dem Rückweg machte er jedoch in der Poststelle Halt und schnorrte dort eine Tasse Kaffee. Es dauerte eine Weile, bis er wieder im Zimmer von Sehnert erschien.


  


  »Na, Sie haben wohl etwas länger suchen müssen, wie?«, bemerkte Moser, als Greiner den Band auf den Tisch legte.


  


  »So, dann sehen wir einmal nach. Tatsächlich, wieder ein Extrablatt …Hier steht, dass am 11. Mai 1878 – wie ich schon sagte, am Geburtstag meiner Kusine – auf Kaiser Wilhelm mehrere Schüsse abgegeben wurden. Der damals schon einundachtzigjährige Kaiser war mit seiner Tochter Luise, der Großherzogin von Baden, im offenen Wagen auf der Straße ›Unter den Linden‹ unterwegs, als man mehrere Schüsse auf ihn abfeuerte. Weder der Kaiser noch seine Tochter wurden verletzt. Attentäter war der Leipziger Klempnergeselle Max Hödel, offenbar ein fanatischer Sozialist. Als Waffe wurde ein Revolver sichergestellt … Also kein Gewehr … Das ist wieder nicht der Fall, den ich meine. Denn das betreffende Attentat wurde mit einem französischen Gewehr verübt. Da bin ich mir sicher …«


  


  »Jetzt erinnere ich mich auch wieder«, sagte Sehnert, »damals waren wir auf einem Kongress in München. Dass ich das vergessen konnte …Es wurde in kurzer Zeit zweimal auf den Kaiser geschossen …Warten Sie … hier, am 3. Juni ist ein weiteres Extrablatt eingeheftet.


  Also dort steht, am Sonntag, den 2. Juni 1878 wurde nahezu an der gleichen Stelle wie am 11. Mai wieder auf den Kaiser geschossen. Dieses Mal waren Seine Majestät allein im Wagen, die Schüsse kamen aus einem Fenster des Hauses Unter den Linden 18. Der Attentäter schoss zweimal und verwundete den Kaiser mit dreißig Schrotkugeln an Kopf und Armen erheblich. Das später sichergestellte Gewehr war eine französische Jagdwaffe.


  Der Attentäter Karl Nobiling verletzte sich anschließend bei einem Selbstmordversuch und konnte von den Berliner Kollegen gestellt werden. Offensichtlich handelte es sich ebenfalls um einen fanatischen Gegner der Monarchie.«


  


  »Es grenzt fast schon an ein Wunder, dass sich der greise Kaiser von seinen Verwundungen erholte …«, stellte Moser fest, »immerhin hat er offensichtlich schon drei Mordanschläge überstanden …Hoffentlich war das von uns sichergestellte Gewehr nicht für ein weiteres Attentat auf unser Staatsoberhaupt bestimmt.«


  »Meinen Sie wirklich?«, meldete sich Greiner zu Wort.


  »Ausschließen können wir dies zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Aber es muss ja nicht unbedingt der Deutsche Kaiser sein. Es gäbe noch genug andere hochgestellte Persönlichkeiten, die Ziel eines geplanten Attentats sein könnten. Monarchen leben in der heutigen Zeit gefährlich«, resümierte Moser.


  


  In diesem Moment kam Dr. Bittig herein und übergab Moser seinen Untersuchungsbericht. Dieser bedankte sich und erklärte, er wolle den Bericht am nächsten Abend im Hotel studieren.


  


  Im Laufe des Morgens war der Schnee in Regen übergegangen und eine nasse Kälte zog durch die Stadt. Moser drängte die Kollegen, trotz des Wetters, mit ihm noch am Vormittag den Tatort zu besichtigen, da er schließlich möglichst bald nach München zurückwollte.


  Der Tatort


  


  


  Sehnert ließ anspannen und bestieg mit Moser und Greiner im Hof des Bezirksamtes den Wagen. Er bat den Kutscher, diesmal die alte Straße zur Kaltenbach zu nehmen. Deshalb bog die Chaise jenseits des Hombrunnerhofes nach Münchweiler ab und fuhr über den Tunnel ins Waschtal. An einem Bahnübergang östlich des Grabeneinschnitts vor dem Tunnelportal ließ Sehnert anhalten.


  »Hier, Herr Kriminalrat, fand die Explosion statt. Wie Sie erkennen, wurden die Gleise inzwischen repariert. Sehen Sie, da links vom Gleiskörper: Das ist der von der Explosion in den Einschnitt gerissene Krater. Dort hinten, auf der rechten Seite, steht das Wohnhaus des Tunnelwärters, an dem wir vorhin vorbeifuhren«, erklärte er. Dann bat Sehnert den Kutscher, Richtung Eisenbahnerlager weiterzufahren, um auf halbem Weg abermals anzuhalten.


  »So, nun geht es nur noch zu Fuß weiter. Ich hoffe, Sie haben beide entsprechendes Schuhwerk. Denn der Schneematsch ist sehr unangenehm«, bemerkte Sehnert und stapfte mit Moser und Greiner den Hang südlich der Straße hinauf. Moser hatte mehr Angst um seinen neuen Lodenmantel als um seine Schuhe; er fühlte sich nicht allzu wohl in seiner Rolle als ›Bergsteiger‹.


  Nach einigen Metern Aufstieg über Stock und Stein blieb Sehnert an einem kleinen Felsüberhang stehen. »Das ist die Stelle«, erklärte er, »hier hat die Frau des Tunnelwärters die Leiche entdeckt. Würde nicht so viel Schnee liegen, könnten Sie erkennen, dass vor dem kleinen Felsen ein Pfad verläuft, der dort drüben nach der Biegung direkt zum Bauarbeiterlager hinunterführt.«


  »Das heißt, wir hätten also auch diesen Weg nehmen können und nicht querfeldein den Hang hinaufkraxeln müssen. Bedenken Sie mein Alter …«, bemängelte Moser laut keuchend.


  »Im Moment sollte man es besser vermeiden, diesen Pfad zu benutzen, denn auf halber Strecke fließt ein Rinnsal aus einer Quelle über den Weg, der dort völlig vereist ist. Schätze, dass die Eisschicht unter dem tauenden Schnee sicher noch viel unangenehmer gewesen wäre als dieser kurze Aufstieg«, meinte Sehnert.


  Moser ging suchend um den Felsvorsprung herum und beugte sich über den glatten Felsboden unter dem Überhang, wo die Leiche gefunden wurde. Er murmelte etwas, was seine beiden Begleiter nicht verstehen konnten. In einem unbemerkten Augenblick raunzte Greiner: »… dieser Moser hat ja an allem was auszusetzen …«


  »Pscht, Greiner. Der Mann ist ein Ass. Egal, wie schrullig er erscheint. Bisher hat er noch jeden Fall gelöst, den man ihm anvertraut hat. Lassen Sie ihn ruhig machen. Außerdem hat er beste Beziehungen zu den höchsten Kreisen im Justizministerium …, denken Sie an Ihre Beförderung …«, wisperte Sehnert.


  »Ach, Sehnert, haben Sie vielleicht ein Taschentuch, das Sie mir geben könnten?«, fragte Moser, der immer noch in gebückter Haltung unter dem Felsvorsprung kauerte.


  Sehnert reichte Moser das gewünschte Taschentuch, mit dem dieser etwas aus einer kleinen Felsspalte zog. »Ah ja, ein Knopf aus Hirschgeweih; wohl von einem Mantel«, murmelte Moser. »Wissen Sie, ob der von der Kleidung des Toten stammt?«, wandte er sich an Sehnert. Dieser schaute den Knopf genau an und ärgerte sich, dass seine Mitarbeiter, die den Fundort angeblich genau abgesucht hatten, diesen nicht entdeckten. »Nein, Herr Kriminalrat. Das glaube ich kaum. Koloman hatte eine dünne Kutte mit billigen Knöpfen an. Weder sein Wams noch seine Hose besaßen solche teuren Hornknöpfe«, erwiderte Sehnert.


  »So, so, interessant, interessant. Stammt also vielleicht vom Täter. Wir werden sehen …«, meinte Moser. »Weitere Spuren werden wir hier und in der Umgebung sonst keine mehr finden. Der Schnee und das Tauwetter haben alles verwischt. Wir sollten nun auf dem schnellsten Weg ins Eisenbahnerlager. Ich will möglichst noch heute Morgen die Kameraden von diesem Koloman befragen.«


  Die drei Männer gingen vorsichtig den Hang bis zur Straße hinunter, wo die Kutsche wartete. Der Abstieg war noch beschwerlicher als der Aufstieg. Moser strauchelte mehrfach und ärgerte sich, womit er es verdient hatte, ausgerechnet im Februar einen Fall im Pfälzerwald untersuchen zu müssen.


  Die Sachen des Toten


  


  


  Sehnert ließ die Kutsche an der Baracke des Bauleiters halten. Es stellte sich heraus, dass Kettenring zu einer Baustelle in der Nähe von Hauenstein gerufen worden war, wo es technische Schwierigkeiten gab. Die Herren wurden vom Vorarbeiter empfangen, der sich als Daniel Helfrich vorstellte. Moser wünschte, zunächst die Baracke zu sehen, die zur Unterbringung der ungarischen Arbeiter diente, sowie den Spind von Koloman.


  Auf dem Weg dorthin erfuhr er von Helfrich, dass nur ein Teil der zu dieser Sektion gehörenden Arbeiter im Lager untergebracht war. Die Deutschen wohnten entweder zu Hause, sofern sie aus der Gegend waren, oder hatten sich Privatunterkünfte in der Umgebung gesucht. Auch ein Teil der Italiener zog es vor, bei den Bauern zu nächtigen; oft unter unwürdigen Bedingungen und zu einem stolzen Preis. Lediglich die Ungarn wohnten geschlossen im Lager.


  Helfrich führte die Herren zu einer etwas abseits am Westrand der Siedlung stehenden Baracke. »Wissen Sie, die Ungarn fühlen sich anscheinend als was Besonderes«, erklärte Helfrich. »Sie haben so gut wie keinen Kontakt zu den anderen Arbeitern und halten zusammen wie Pech und Schwefel. Andererseits haben sie sich auch noch nie an einem der nächtlichen Gelage beteiligt, die ab und an unter unseren Arbeitern stattfinden. Kettenring musste schon mehrere Männer wegen solcher nächtlichen Umtriebe entlassen, ein Ungar war bisher noch nicht dabei. Aber die anderen tuscheln über die verschwiegenen und irgendwie unheimlichen Kameraden in dieser Baracke; da gibt es einige Gerüchte, sage ich Ihnen …«


  »So, welche?«, wollte Moser wissen.


  »Nun ja; sie sitzen meistens in ihrer Baracke und lassen Sliwowitz und Wodka kreisen. Dann fangen die so merkwürdig an zu murmeln und zu singen. Klingt irgendwie traurig. So, als ob sie auf was warten, was einfach nicht kommt. Einige von den anderen Arbeitern behaupten, dass diese Männer nicht mehr nach Hause zurückkönnen und deshalb so traurig sind. Wahrscheinlich haben die dort was verbrochen und sind geflohen. Jedenfalls sieht es so aus, als ob die sich alle schon sehr lange kennen …«, erzählte Helfrich.


  Die Männer traten in die düstere Baracke. Einige der Pritschen waren belegt, das Schnarchen war unüberhörbar. Neben dem Eingang standen mehrere grau gestrichene Blechspinde. Helfrich sagte, der dritte Spind von rechts sei der des Toten, jedoch letzte Woche bereits geöffnet und von der Polizei untersucht worden. »Offensichtlich fehlte nichts. Wir haben nichts Außergewöhnliches gefunden«, erklärte Greiner.


  Moser wollte den Inhalt des Spindes trotzdem noch einmal selber in Augenschein nehmen.


  Die Habseligkeiten des Toten waren ärmlich. Neben zerschlissener Kleidung und einem Paar ehemaliger Militärstiefel befand sich tatsächlich außer einer beschädigten Gipspfeife nichts in dem Spind; keine Papiere oder sonstigen Gegenstände, die auf Identität und Herkunft des Mannes hindeuteten, der sich Zoltán Koloman nannte.


  Moser durchsuchte die Taschen der Hose, die sich im Spind befand, und wurde fündig. »Aha«, meinte er. »Da haben wir ja etwas«, und zog ein mehrfach gefaltetes Papier hervor, das er mit dem von Sehnert geliehenen Taschentuch festhielt. Sehnert wurde mulmig zumute. Warum hatte er nicht noch einmal selber nachgesehen, als Greiner den Spind untersucht hatte …


  »Helfrich, lassen Sie uns lieber hinüber in die Bauleiterbaracke gehen. Hier ist es zu dunkel, außerdem habe ich das Gefühl, dass wir beobachtet werden«, bat Moser mit einem kurzen Blick auf die schlafenden Arbeiter.


  In der Baracke des Bauleiters eingetroffen, begrüßte sie Kettenring, der mittlerweile von seinem Baustellentermin zurück war.


  Sehnert erzählte ihm kurz vom Fund des Zettels. Kettenring zündete die Petroleumlampe auf seinem Schreibtisch an, neben dem Moser Platz nahm. Er entfaltete vorsichtig das Blatt Papier, das sich als Teil eines größeren Bogens erwies.


  »So, so, hier steht etwas gedruckt. Wie eine Überschrift. Leider ist die Buchstabenreihe nicht vollständig, denn offensichtlich war der Text zweisprachig. Die obere Zeile ist sicher ungarisch. Das werden wir noch überprüfen. Aber die nächste Zeile; hier steht: Freiheit für Ung… Der Rest ist abgeschnitten, aber es heißt eindeutig: Ungarn. Leider ist der daruntergesetzte Text eingerückt. Sehen Sie …, hier sind nur Teile der Anfangsbuchstaben der Zeilen noch erkennbar«, dozierte Moser.


  Die anderen Herren waren verwundert über den Fund. »Interessant, interessant«, redete Moser weiter, »schätze, dass es sich bei dem Papier um den Teil eines Flugblattes handelt. Auch in München sind wiederholt solche zweisprachigen Pamphlete aufgetaucht, die von irgendwelchen ungarischen Rebellen unter die Leute gebracht wurden …«


  »Dürfte ich das Blatt einmal in die Hand nehmen, Herr Kriminalrat?«, fragte Sehnert.


  »Bitte!«


  Der Inspektor nahm das Papier und hielt es gegen das Licht der Lampe. Dann drehte er es um. »Oh, auf der Rückseite ist eine handschriftliche Aufschrift«, erkannte Sehnert.


  »Geben Sie es noch einmal her!«, forderte Moser. »In der Tat …, sieht aus wie die Adresse eines Gasthauses. Hier steht: Einkehrgasthaus Reibold, darunter die Abkürzung St. a.d.M. Merkwürdig, das ist doch bestimmt ein Ort, der mit St. abgekürzt ist. Steinheim, Straubing, Starnberg …, aber was soll dann der Zusatz ›a.d.M‹? Muss doch sicher ein Flussname sein. Aber mit M …; …, könnte ja der Main sein, nur passt dann ›a.d.‹ nicht, was bestimmt ›an der‹ heißt. Sehnert, das bekommen wir noch heraus. Haben Sie vielleicht einen Umschlag bei sich, in den wir diesen Fund verpacken können? Werde ihn zunächst in meiner Jackentasche sicherstellen. Ich würde jetzt nämlich gern die übrigen ungarischen Arbeiter befragen. Lassen Sie uns zurück in die Baracke der Ungarn gehen. Ich hoffe, dass einer so gut Deutsch versteht, dass er als Übersetzer fungieren kann.«


  Ein geheimnisvoller Fremder


  


  


  »Unter den Arbeitern ist einer, der sich Géza nennt und recht gut Deutsch spricht. Er soll längere Zeit in Wien gelebt haben. Er könnte sicher als Übersetzer dienen. Nur garantiere ich nicht, dass er auch wirklich das weitergibt, was wir sagen …«, meinte Kettenring, »er sitzt dahinten.«


  


  Die Luft in der Baracke war schlecht, außerdem drang kaum Tageslicht durch die Spalten der großenteils geschlossenen Klappläden. Moser und seine Kollegen mussten sich erst an die Verhältnisse in der Baracke gewöhnen. Auf einer Pritsche in der Nähe der Rückwand saßen drei Arbeiter im fahlen Schein eines Kienspans und vergnügten sich mit einem Würfelspiel. Einer war Géza, ein etwa dreißigjähriger kleiner Mann mit dunklen Locken und einem roten Wams. Kettenring stellte ihn Moser und seinen Begleitern vor.


  Der Kriminalrat begann sofort mit gezielten Fragen, was Géza über den Mann wusste, der sich Zoltán Koloman nannte. Géza, dessen Nachname für Moser unaussprechlich klang, konnte jedoch nicht viel über den Toten sagen. Nur, dass auch er aus Ungarn stammte und im Herbst bei den Pfälzischen Eisenbahnen als Gleisbauarbeiter angeheuert hatte. Er gehörte nicht zur Gruppe aus Ungarn, die über einen Mittelsmann in Wien angeworben wurden, sondern stieß erst später dazu.


  Géza glaubte, dass Koloman keine Erfahrungen im Gleisbau besaß und sich bei der Arbeit eher drückte. Außerdem hatte er so gut wie keinen Kontakt zu seinen Kameraden. Er saß die meiste Zeit auf seiner Pritsche und las, wenn er nicht auf der Schicht war.


  »So, so, er konnte also lesen«, stellte Moser fest. »Das ist ja bei ausländischen Arbeitern keineswegs die Regel. Was hat er denn gelesen?« Géza meinte, es habe sich wohl um irgendwelche politische Traktate gehandelt. Einmal hatte er auch eine österreichische Zeitung sowie eine Landkarte bei Koloman gesehen.


  Der Kriminalrat wandte sich nun an die beiden anderen Arbeiter, die ihr Würfelspiel unterbrochen hatten und aufmerksam der Unterredung zuhörten; so, als ob sie mehr verständen als sie zugeben wollten. Géza übersetzte; seine Kameraden bestätigten weitgehend seine Angaben über Koloman. Kettenring ließ die übrigen Arbeiter in der Baracke wecken. Auch sie konnten oder wollten keine weiteren Angaben über Koloman und sein seltsames Verhalten machen.


  Moser insistierte mehrfach, merkte aber bald, dass aus den ungarischen Arbeitern nichts herauszubekommen war. Wie Kettenring schon sagte, es handelte sich um eine ›verschworene Gemeinschaft‹.


  


  »Ich denke, wir haben genug gehört; lassen Sie uns wieder in die Stadt zurückfahren. Wir werden heute sowieso nichts mehr erfahren«, erklärte Moser.


  


  Vor der Baracke kam ein etwa sechzigjähriger Arbeiter auf die Herren zu. »Sagen Sie mal, Sie sind doch der Polizist aus München? Kopp, Karl ist mein Name. Bin hier so was wie das Mädchen für alles, wenn Sie wissen, was ich meine. Mich setzen die immer dort ein, wo sie mich brauchen …« Kettenring wisperte Moser ins Ohr: »Das ist der alte Kopp. Sozusagen ein Veteran unter den Arbeitern hier im Lager. Er war schon 1855 beim Bau der Maxbahn dabei. Jetzt bekommt er so eine Art Gnadenbrot von uns. Wenn Serini nicht wäre, hätte ich ihn schon lange nach Hause geschickt. Er ist inzwischen viel zu alt für die schwere Arbeit.«


  »Hören Sie mal«, redete Kopp weiter, »ich bin zwar alt und manche behaupten, ich packe es nicht mehr, aber ich bekomme immer noch alles mit. Sie suchen doch den, der diesen Kerl aus Ungarn umgebracht hat. Mir ist da was aufgefallen …«


  »Das ist ja hochinteressant«, meinte der Kriminalrat, »aber lassen Sie uns in die Baracke des Bauleiters gehen. Es muss ja nicht jeder alles mitbekommen.« Im Baubüro angelangt, setzte sich Moser hinter Kettenrings Schreibtisch, der nicht schlecht über diesen Umstand staunte. »So, lieber Herr Kopp, dann erzählen Sie mal, was Sie beobachtet haben.«


  »Ja, Herr Kommissär, das ist so: ich war gerade mit einer Schubkarre von der Baustelle am Bahnwärterhaus da oben unterwegs«, Kopp zeigte aus dem Fenster auf das Wärterhaus auf dem hohen Damm über dem Lager, »und wollte neue Unterlegscheiben holen, wissen Sie, die Dinger, die immer unter die Schrauben gelegt werden …«


  »Ja, ja, aber können Sie uns bitte endlich sagen, was Sie mitbekommen haben; ich habe nicht ewig Zeit«, unterbrach ihn Moser ungeduldig.


  »Ja, ah so; na, wie ich also gerade vom Damm herunter und wieder auf dem Weg war, kam mir ein Mann entgegen.«


  »Was für ein Mann?«, drängelte Moser.


  »So einer, den ich hier noch nie gesehen habe. Sie müssen wissen, dass ich hier alle kenne.«


  »War es denn ein Ausländer, vielleicht ein weiterer Ungar?«


  »Ne, ne, ein Ungar war das nicht. Aber wohl doch ein Ausländer. Hat so ähnlich geredet wie die Zwockel; wissen Sie, so ähnlich wie Sie.«


  Der Kriminalrat schäumte; wie konnte man ihn als Zwockel titulieren. Sehnert hatte sich die ganze Zeit still verhalten, mischte sich nun aber doch ein: »Sie meinen also, der Fremde war ein Bayer. Wie sah er denn aus, wie alt war er, was hatte er an?«


  »Ne, ne, hab doch nur gesagt, dass er so ähnlich geredet hat. Nur so ähnlich. Wissen Sie, damals im Krieg Anno 66 hab ich im Lazarett schon mal mit Leuten gesprochen, die genauso geredet haben. Das waren doch Österreicher …«


  Moser hatte sich inzwischen wieder gefangen und setzte seine Befragung fort. »Sie meinen also, es handelte sich um einen Österreicher. Was wollte er denn?«


  »Er erkundigte sich, ob ich einen Ungarn kenne, der Koloman heißt, und wo er ihn finden könnte. Habe ihn natürlich gefragt, was er von Koloman wolle. Er sagte, dass er ihn von früher kennt und ihn besuchen will. Hab ihm dann die Baracke von Koloman gezeigt. Der war aber nicht da. Glaub, er war auf der Schicht«, erzählte Kopp.


  »Und weiter? Was hat der Mann dann gemacht?«


  »Na, der ging dann auf der alten Straße Richtung Hinterweidenthal zurück, von wo aus er gekommen war. Habe ihn aber in den folgenden Tagen noch mehrfach beobachtet, wie er um die Ungarn-Baracke herumschlich.«


  »Wann haben Sie denn überhaupt diesen Fremden zum ersten Mal gesehen?«, wollte Sehnert wissen.


  »Das erste Mal, also als ich mit dem Schubkarren von der Baustelle kam, das war Mitte Januar. Und auch am Tag, wo es da oben geknallt hat. Da hat er in die Fenster der Baracke geschaut, was aber kaum einer bemerkte. Da war vielleicht was los …!«


  »So, also am Tag des Verschwindens von Koloman«, stellte Moser fest. Er wollte außerdem wissen, ob Kopp den Fremden mit Koloman zusammen gesehen hatte, was Kopp verneinte.


  Sehnert fragte: »Wann haben Sie den Fremden das letzte Mal gesehen?«


  »Na, heute morgen. Er schlich wieder durch das Lager. So, als ob er was suchen würde. Und plötzlich war er wieder verschwunden«, antwortete Kopp.


  »Sie haben uns durchaus weitergeholfen«, sagte Moser und stand auf; »beantworten Sie uns nun aber noch die vorhin von Inspektor Sehnert gestellte Frage, wie der Fremde denn aussieht.«


  »Also, der ist wohl etwa fünfzig, mittelgroß und hat einen Bart. Nicht so einer wie unser Kaiser. Eher ein Vollbart. Außerdem trug er einen schwarzen Filzhut; wissen Sie, so einen mit einer breiten Krempe. Ist sicher nicht ganz neu. Ach ja, außerdem hatte er immer einen verwetzten Lodenmantel an. So einen mit Hirschhornknöpfen. War bestimmt mal teuer, als er neu war. Und Schnürstiefel hatte er an.«


  »Haben Sie gehört, Herr Kriminalrat«, prustete Greiner los, »Hirschhornknöpfe. Wie Sie vorhin einen am Tatort gefunden haben. Wir haben also den Mörder …«


  »Lieber Greiner, langsam, langsam«, erwiderte Moser, »im Moment haben wir noch gar nichts; allenfalls eine Spur. Lassen Sie uns nach Pirmasens zurückfahren. Es wird schon dunkel, außerdem sind meine Füße zu Eisblöcken gefroren.«


  Weitere Ermittlungen


  


  


  Auf der Fahrt rekapitulierte Moser die Ergebnisse seiner heutigen Befragung. Aus den Ungarn war offensichtlich nicht mehr herauszubekommen. Sie bildeten eine verschwiegene Gemeinschaft, die kaum Kontakt zu den übrigen Arbeitern im Lager pflegte. Nur mit den Italienern, der weitaus größten Gruppe von auswärtigen Arbeitern, gab es anscheinend ab und zu Reibereien, wie der Bauleiter sagte. Mit dem Mord an Koloman schienen diese Rivalitäten wohl kaum zusammenzuhängen, konstatierte Moser. So etwas kam nach seiner Meinung häufiger vor, wo verschiedene Trupps auf engstem Raum zusammenlebten und arbeiteten.


  Wichtig erschien jedoch die Beobachtung des alten Kopp, der einen merkwürdigen Fremden gesehen hatte. Zu dessen Mantel könnte der von Moser am Leichenfundort entdeckte Knopf passen. »Leider sind unsere Erkenntnisse bisher dürftig; sehr dürftig. Eigentlich wollte ich ja morgen zurückfahren. Werde aber heute noch nach München telegrafieren, dass ich mindestens noch einen Tag länger bleiben muss«, schloss Moser seinen Monolog, der nach Greiners Ansicht kein Ende nahm.


  Die Kutsche holperte die Landauer Straße in Pirmasens hinauf; mittlerweile war es bereits stockdunkel. Wenig später hielt der Wagen vor dem Hotel Lamm am unteren Schlossplatz. Sehnert fragte Moser, der bereits aussteigen wollte, was er von der seltsamen Aussage des alten Kopp bezüglich des Idioms des Fremden halten würde.


  Der Kriminalrat erklärte, es handle sich um einen Österreicher, da Kopp 1866 im Lazarett eigentlich nur mit Österreichern in Berührung gekommen sein konnte.


  


  Moser verabschiedete sich und bat Sehnert, ihn am nächsten Morgen wieder abzuholen. Der Inspektor schickte den Kutscher zum Hof des Bezirksamtes zurück und lief zu Fuß zu seinem Haus auf dem Horeb. Unterwegs ging ihm immer wieder durch den Kopf, wie wohl die Teile des Gewehrs in die Werkzeugkiste mitten im Wald kamen. Die Einzelteile der Waffe konnten nur mit einem aus Frankreich kommenden Zug in den Wasgau gelangt sein.


  


  Am nächsten Morgen war der Schnee fast ganz verschwunden, in den Straßen standen große Pfützen von Tauwasser. Moser graute davor, an diesem nasskalten Tag noch einmal ins Eisenbahnerlager zu fahren. Aber es ließ sich nicht vermeiden. Nach dem Frühstück kam Sehnert, diesmal ohne Greiner, ins Hotel, um ihn abzuholen.


  Der Wagen nahm an diesem Tag die neue Chaussee von Pirmasens nach Landau und bog nach der Walmersbach in das Waschtal ab, weshalb das Lager an der alten Straße heute von Osten erreicht wurde. Kettenring schaute gerade aus dem Fenster seiner Baracke, als er den Wagen aus der Unterführung kommen sah; er murmelte: »Da kommt dieser Zwockel schon wieder … Hat wohl noch nicht genug Unruhe gestiftet …«


  


  Moser klopfte mit dem Knauf seines Stocks an die Tür und Kettenring öffnete. »Guten Morgen Herr Kriminalrat, Sie sind ja schon so früh wieder bei uns. Was kann ich denn für Sie tun?«


  Moser wünschte, die Lohnlisten des letzten halben Jahres einsehen zu dürfen, die ihm Kettenring nicht ohne Widerwillen aushändigte. Sehnert übernahm die Kontrolle der Liste der Italiener, Moser die der ungarischen und deutschen Arbeiter.


  Kurze Zeit später kam der Koch der Lagerkantine in die Baracke mit den Worten: »Herr Kettenring, der Müller-Peter ist da und fragt, wo er seine heutige Lieferung unterbringen soll.«


  »Warten Sie, Jung, ich komme gleich hinüber«, antwortete Kettenring und griff nach seinem Mantel. »Wer ist denn dieser Müller?«, wollte der Kriminalrat wissen.


  »Der Müller-Peter ist der zweite Knecht vom Wadle drunten in der Post. Er bringt den Nachschub für die Kantine. Wir beziehen unsere ganze Fourage von Wadle, der nebenbei einen Großhandel hat. Letzte Woche mussten wir leider den Platz der Kartoffelgrube zur Lagerung von Baumaterialien nutzen und das Loch verfüllen, weil die schon lang bestellte Materiallieferung nicht mehr aufzuhalten war, wir jedoch wegen dem Dauerfrost den Schotter aus der letzten Lieferung noch nicht ganz verarbeiten konnten. Das Lager leidet unter der beschränkten Fläche hier in diesem engen Taleinschnitt; haben kaum Platz, unser Baumaterial richtig zu deponieren.


  Und nun gibt es ein weiteres Problem, denn die Kartoffeln müssen frostfrei untergebracht werden. Lasse Sie nun kurz allein …«, erklärte Kettenring.


  Moser kam spontan auf die Idee, Kettenring nach draußen zu begleiten, um sich die Situation anzusehen. Er meinte, Sehnert würde die Kontrolle der Arbeiternamen auch ohne ihn schaffen. »Vielleicht entdecken Sie ja einen unserer alten Bekannten, Sehnert. Bin sicher bald wieder hier.«


  Moser folgte Kettenring zur Baracke, in der die Kantine untergebracht war. Vor dem Gebäude stand ein großer Kastenwagen mit einem wahrhaften Berg von Kartoffeln. Wadles Knecht wollte wissen, wo er die ›Grumbiere‹ abladen solle.


  »Sagen Sie mal, wie viel Kartoffeln verbrauchen Sie denn hier?«, wollte Moser vom Koch wissen.


  »Na, Herr Kriminalrat, zweihundert Arbeiter verdrücken eine ganze Menge. So eine Lieferung reicht gerade mal für drei Wochen. Das letzte Mal war der Müller-Peter mit seinem Wagen am Tag des Unglücks da. Das war am 31. Januar …, und nun ist der Vorrat schon fast aufgebraucht. Aber an dem Tag konnte er nicht abladen, weil keiner dafür Zeit hatte, ihm zu helfen. Waren ja alle an der Unglücksstelle. Also musste der Wagen bis zum nächsten Tag in den Schuppen dort drüben gestellt werden.«


  


  Kettenring ordnete an, dass im Steilhang südlich der Kantine ein neuer Kartoffelkeller angelegt werden solle, und ließ seinen Mitarbeiter Helfrich nach zwei Arbeitern schicken, die sich sofort ans Werk machten.


  Müller murmelte dem Koch ins Ohr: »Was ist denn das für einer? Gehört der zur Direktion in Ludwigshafen?«


  »Nein«, flüsterte Jung, »das ist der Kriminalrat aus München, der diesen Mordfall untersuchen soll.«


  »Hat der denn schon etwas herausgefunden?«


  »Weiß nicht«, antwortete der Koch, »er schnüffelt schon den dritten Tag hier rum. Der alte Kopp hat erzählt, dass die offenbar am Fundort der Leiche waren. Außerdem soll die Polizei im Wald eine Kiste gefunden haben.«


  »Was für eine Kiste?«, wollte Müller wissen.


  »Soll wohl eine Werkzeugkiste hier aus dem Lager gewesen sein.«


  »Ah so …, haben die auch gesagt, was drin war?«


  »Nein …«


  »Na, viel scheinen die hohen Herren nicht herausgefunden zu haben«, raunte Müller.


  In diesem Moment kam Moser auf Jung und Müller zu. »Herr Müller, Herr Kettenring berichtete gerade, dass Sie auch am Tag des Unglücks hier waren, als der ungarische Arbeiter verschwand. Haben Sie vielleicht an diesem Tag etwas Ungewöhnliches bemerkt oder ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«


  »Nein, Herr Kriminalrat. Bin gleich mit dem Gespann zum Wirtshaus zurück, nachdem ich den beladenen Wagen in den Schuppen gestellt hatte«, erwiderte Müller.


  »Ist Ihnen auf dem Weg nach Kaltenbach irgend jemand begegnet?«, wollte Moser wissen.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Die waren ja alle an der Unglücksstelle.«


  »Stimmt, ich war auch dabei, hier im Lager war wohl keiner von uns. Wurde ja jede Hand gebraucht«, polterte Jung los.


  »Nun, meine Herren, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, können Sie mich bis zur Mittagszeit in der Bauleiterbaracke antreffen«, verabschiedete sich Moser und ging mit Kettenring in dessen Baracke zurück. Sehnert hatte inzwischen alle Lohnlisten durchforstet, jedoch keinen einschlägig bekannten Namen entdeckt, was ihn auch nicht wunderte, da viele Arbeiter sich unter falschem Namen anmeldeten. Auf den Gleisbaustellen fragte kaum jemand nach der Herkunft der Leute. Man konnte dort recht gutes Geld verdienen, weshalb viele zwielichtige Gestalten in solchen Arbeiterlagern bei der Bahn anzutreffen waren, um unterzutauchen und anschließend zur nächsten Baustelle weiterzuziehen.


  


  Im nächsten Augenblick kam Helfrich mit den Worten: »Kommen Sie schnell, der geheimnisvolle Fremde ist wieder da!«, aufgeregt herein. Moser, Sehnert und Kettenring rannten vor die Baracke und folgten Helfrich zur Unterkunft der Ungarn. Der Fremde war jedoch nirgends zu sehen.


  »Eben war er doch noch da …«, sagte Helfrich, ganz außer Atem. »Er schlich um die Baracke und schaute in die Fenster. Und jetzt ist er weg? Wir müssen sofort einen Suchtrupp losschicken.«


  Offenbar war der Mann spurlos verschwunden; er hatte sich genauso lautlos entfernt, wie er gekommen war. Moser meinte: »Lassen Sie es gut sein, Helfrich. Der ist längst über alle Berge. Ringsum ist Wald, weshalb man sich hier prima verstecken kann. Nehme an, dass er bald wiederkommt. Denn anscheinend sucht er was. Und hat es offensichtlich noch nicht gefunden …«


  »Was könnte das wohl sein?«, wollte Kettenring wissen.


  »Na …,vielleicht etwas, was Koloman besaß oder verwahrte. Möglicherweise sucht er auch nach dem Fund in der Kiste. Sicher hat dieser Gegenstand eine Bedeutung in unserem Mordfall …«, erklärte Moser.


  Da jegliche Suche nach dem verschwundenen Fremden zwecklos erschien und es schon nach zwölf war, beschlossen Moser und Sehnert, ein Mittagessen einzunehmen. Sehnert schlug vor, zur ›Krone‹ nach Münchweiler zu fahren, wo man gut essen und sich aufwärmen konnte.


  Beim Mittagessen in der Krone


  


  


  Nachdem das Geschirr abgetragen war und die Herren auf das Dessert warteten, sinnierte Moser: »Irgendwie müssen wir etwas übersehen haben, Sehnert … Sicher hat dieser merkwürdige Zettel, also das Stück von diesem Pamphlet aus Kolomans Sachen, eine Bedeutung, die wir noch nicht kennen.«


  »Ja, Herr Moser. Das sehe ich auch so. Außerdem geht mir durch den Kopf, wie eigentlich die Einzelteile dieses französischen Gewehres hier zu uns in den Wasgau kamen. Ich kann es mir nur so erklären, dass sie mit der Bahn transportiert wurden. Täglich fahren drei Schnellzüge aus Paris über die Strecke und durch den Münchweiler Tunnel. Mich wundert aber, dass die Teile nicht von den Zöllnern an der Grenze entdeckt wurden, weil die Passagiere und Wagen durch die Kollegen aus Elsass-Lothringen bei der Einreise ins Reich streng kontrolliert werden«, gab Sehnert zu bedenken.


  »Nun, wer sagt denn, dass die Einzelteile des Gewehrs durch einen normalen Reisenden in einem Personenwagen ins Reich geschmuggelt wurden …«, erwiderte der Kriminalrat.


  »Aber die Güterzüge und die Koffer in den Gepäckwagen der Personenzüge werden durch den Zoll ebenfalls streng kontrolliert«, stellte Sehnert fest.


  »Stimmt, aber werden denn auch das Personal beziehungsweise dessen Aufenthaltsraum in den Gepäckwagen genauso streng überprüft? Und was ist mit den Lokführern und Heizern? Die können auf der Maschine viel mitnehmen, ohne dass es auffällt. Auch die Bremserhäuschen werden wohl kaum genau kontrolliert. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, unser Schmuggler – wenn es denn einen gibt – gehört zum Bahnpersonal.«


  Sehnert erwiderte: »Das kann gut sein. Vielleicht wurde das Bündel mit den Einzelteilen des Gewehrs ja am Münchweiler Tunnel aus einem fahrenden Zug geworfen. Durch die Baustelle am östlichen Tunnelportal müssen die Züge im Moment langsam fahren und die Lokomotiven qualmen ganz ordentlich, wenn sie aus dem Tunnel rollen, wie wir gesehen haben. Da könnte man sicher unbemerkt etwas von der Lok oder von einem der Wagen werfen.«


  »Aber, lieber Sehnert, das setzt voraus, dass der Gegenstand sofort von jemand in Empfang genommen wird. Es stellt sich auch die Frage, ob auf diesem Weg nicht schon mehrfach Schmuggelgut in diese Gegend gekommen ist. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass man nicht schon länger auf diese Idee gekommen sein soll. Schließlich sind die Bedingungen ideal: Da fahren Züge aus Frankreich langsam durch einen langen Tunnel, an dessen Ende sich eine Gleisbaustelle mitten im Wald befindet, wo man schnell unbemerkt mit der Beute entkommen kann. Wir sollten noch einmal nachhaken, ob nicht schon mehrfach entsprechende Entdeckungen gemacht wurden«, stellte der Kriminalrat fest.


  Während Moser genüsslich seine rote Grütze aß, stellte Sehnert weitere Fragen: »Was hat es überhaupt mit dem Gewehr auf sich? Was will man denn mit einem einzigen Gewehr in Einzelteilen anfangen? Nach unseren Untersuchungen wurde die Waffe übrigens nicht in ihre Einzelteile zerlegt, sondern die Teile sind fabrikneu und waren noch nie zusammengesetzt gewesen. Es gibt auch keine Gebrauchsspuren.«


  »Oh, lieber Sehnert, das ist doch ein wichtiger Hinweis. Demnach wurde das Gewehr nicht als Ganzes irgendwo erworben oder gestohlen. Es scheint so zu sein, dass unsere Waffe das Werk in Châtellerault nie fertig verlassen hat. Vielmehr hat man die Einzelteile nach und nach aus der Fabrik geschmuggelt. Mein Instinkt sagt mir, dass die Lieferung in Einzelteilen sicher durchaus im Sinn des Empfängers war. So lässt sich viel leichter eine Kopie des Gewehres herstellen. Denn wie Sie schon richtig bemerkt haben, Sehnert: mit einer einzigen Waffe ist kaum etwas anzufangen; es sei denn, man plant nur ein einziges Attentat. Aber die Teile sind nachzubauen und man kann eine Serienproduktion der Waffe aufnehmen. Sozusagen als Lizenzprodukt, ha, ha, ha. Abnehmer für solche Gewehre gibt es schließlich genug.«


  Moser und Sehnert fuhren auf der alten Straße, die über den Scheitel des Tunnels führte, zum Arbeiterlager zurück. Der Kriminalrat bat den Kutscher, noch einmal am östlichen Tunnelmund anzuhalten. Er wollte sich die Situation vor Ort erneut ansehen, um herauszufinden, ob man an dieser Stelle tatsächlich Schmuggelgut aus einem Zug werfen und beiseite schaffen konnte, wie er vermutet hatte.


  »Sehen Sie, Sehnert«, meinte er, als ein Personenzug aus Richtung Zweibrücken aus dem Tunnel auftauchte, »dort unten wäre eine ideale Stelle. Der Lokführer muss wegen des Baustellensignals langsam fahren. Auf der Südseite begleitet ein kleiner Wasserlauf den Gleiskörper, der offensichtlich durch eine wohl beim Tunnelbau angestochene Quelle gespeist wird. Und da, Sehnert, nach den Wänden des Grabeneinschnitts vor dem Tunnel führt ein kleiner Steg über die Wasserrinne in den Wald. Denke, es handelt sich hierbei um den Dienstweg des Tunnelwärters. Wenn man etwas genau auf Höhe des Steges aus dem Zug wirft, braucht man dort zur vereinbarten Zeit nur einen Komplizen zu postieren, der damit im Wald verschwindet. Würde sagen, der letzte Wagen des Zuges ist besser für so ein Vorhaben geeignet als die Lok oder die ersten Wagen, da die aus dem Fenster blickenden Reisenden sonst vielleicht etwas sehen könnten.


  Wir sollten nachher unbedingt noch einmal dem Tunnelwärter in diesem Postenhaus einen Besuch abstatten, sofern er da ist. Aber lassen Sie uns erst noch ins Lager fahren. Hoffentlich treffen wir Serini an. Ich habe nämlich quasi einen Anschlag auf ihn vor …«


  In der Bauleiterbaracke wollte sich Ingenieur Serini, der gegen Mittag gekommen war, gerade verabschieden und mit einem Bauzug weiter nach Zweibrücken fahren, als Moser und Sehnert eintraten.


  Der Kriminalrat begrüßte Serini und erklärte ihm: »Lieber Herr Ingenieur, ich habe mir vorhin die vermutliche Abwurfstelle unseres Gewehres angesehen und würde gern einmal den gleichen Weg nehmen wie diese Waffe.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, antwortete Serini, »Es fahren doch viele Personenzüge durch den Tunnel. Sie können einfach einen dieser Züge benutzen.«


  »Ja, schon, aber ich meine keine Fahrt in einem Personenwagen, sondern auf der Lokomotive eines Schnellzuges.«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Der Führerstand einer Lokomotive darf nur von autorisiertem Bahnpersonal betreten werden. Auf der Lok kann niemand mitfahren, der kein Eisenbahner ist.«


  »Ich denke, in diesem Fall muss eine Ausnahme gemacht werden«, konterte Moser, »ich möchte mir von einer Lokomotive aus ein Bild davon machen, wie sich die Langsamfahrstelle am Tunnel aus der Perspektive des Lokführers ansieht. Nach wie vor ist nicht ausgeschlossen, dass die Teile des Châtellerault-Gewehrs von einer Lok abgeworfen wurden. Da es sich um einen wesentlichen Teil meiner Ermittlungen handelt, bitte ich Sie um entsprechende Veranlassungen. Am besten sollte auch Sehnert mitfahren.«


  


  »Das geht gar nicht, Herr Kriminalrat«, erklärte Serini, »Sie haben keine Vorstellung, wie eng es auf dem Führerstand einer Lok zugeht. Der Platz reicht gerade für den Lokführer und den Heizer. Besonders bei der Bedienung einer Schnellzuglokomotive muss jeder Handgriff sitzen, da dürfen keine Personen im Weg stehen.«


  »Also ich muss wenigstens mitfahren.«


  »Gut, meinetwegen. Ich werde mit der Direktion sprechen, was sich machen lässt. Wenn Sie auf einer Schnellzuglok durch den Tunnel mitfahren wollen, müssen Sie auf der Station Biebermühle zusteigen, da die D-Züge zwischen diesem Bahnhof und dem Münchweiler Tunnel nicht halten. Der nächste Halt ist dann auf der Kaltenbach, wo Sie die Lok wieder verlassen. Werde Ihnen ins Hotel eine Nachricht schicken, ob und wann die Sache möglich ist.«


  


  Serini regte sich innerlich über den Kriminalrat auf. Ein Nicht-Eisenbahner auf einer Lok, die durch einen neunhundert Meter langen Tunnel fährt …Eigentlich undenkbar.


  Aber Moser schien genau zu wissen, was er wollte und würde sicher so lange hartnäckig bleiben, bis er seine Mitfahrt durchgesetzt hätte.


  


  Die beiden Herren verabschiedeten sich dankend bei Serini und bestiegen ihren Wagen. Unterwegs stellte Moser fest: »Anscheinend machen wir denen im Lager ganz schön Ärger, aber man wäre gut beraten, mit uns zu kooperieren …«


  »Bin mal gespannt, ob Sie auf einer Lok mitfahren können. Mich würde das ehrlich gesagt auch einmal interessieren«, meinte Sehnert.


  Im Haus des Tunnelwärters


  


  


  Moser ließ den Kutscher vor dem Gebäude 471 der Pfälzischen Eisenbahnen, dem Wohnhaus des Tunnelwärters, halten. Tunnelwärter Krautwurst wurde jedoch nicht angetroffen; er war wenige Minuten zuvor zu einer Inspektion des westlichen Tunnelportals aufgebrochen, wo starkes Tauwasser einige Gesteinsbrocken ausgespült hatte. Auch Krautwursts Frau war nicht anwesend, sondern mit den Kindern im Wald Holz sammeln. Lediglich der alte Krautwurst saß auf einem Hocker neben dem Herd und sorgte dafür, dass das Feuer nicht ausging.


  Er freute sich offensichtlich über den unerwarteten Besuch. Moser und Sehnert setzten sich auf die Bank hinter dem Küchentisch und begannen mit der Befragung.


  »Herr Krautwurst«, fing Moser an, »Sie waren ja sicher etliche Jahre bei der Pfalzbahn. Nehme an, dass Sie sofort nach der Eröffnung der Strecke auf diesen Posten gesetzt wurden.«


  »Ja, mein Herr«, antwortete Krautwurst, »ich bin schon seit anno 49 bei der Bahn. Nächstes Jahr werden es vierzig Jahre, aber seit vorletztem Jahr ist nun mein Sohn der Tunnelwärter und ich bekomme eine kleine Summe aus der Alterskasse. Zunächst war ich Gleisarbeiter, dann lange Streckenwärter zwischen Homburg und Zweibrücken. Und anno 74 haben die mich hierher in den Wald versetzt. Der Tunnel war noch gar nicht fertig, wurde erst ein Jahr später in Betrieb genommen.«


  Moser schoss durch den Kopf, ob es möglich wäre, dass der Alte oder sein Sohn in den Waffenschmuggel verwickelt sein könnten.


  »So, so«, meinte er, »da haben Sie ja schon einiges erlebt. Sagen Sie mal, ist Ihnen vielleicht irgendwann einmal aufgefallen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging?«


  »Ach, eigentlich ist es hier ja sehr ruhig. Wir sind allein mitten im Wald. Wenn nicht ab und zu ein Zug vorbeischnauben würde, könnte man meinen, wir sind allein auf der Welt. Erst seitdem die das zweite Gleis bauen, ist es vorbei mit der Ruhe. Nun hört man regelmäßig das Horn, wenn die Arbeiter vor dem herannahenden Zug gewarnt werden. Die Lokführer pfeifen jetzt auch. Außerdem haben die vor Kurzem ein Läutwerk vor dem Haus installiert, das die Züge ankündigt«, erzählte Krautwurst.


  »Führen Sie denn auch Zugmeldebücher?«, wollte Sehnert wissen.


  »Nein, das macht der Bahnwärterposten vor der Kaltenbach, der über einen Telegrafen mit den Bahnhöfen Kaltenbach und Münchweiler verbunden ist. Hier ist nur eine Wohnung. Schade, dass Sie im Winter gekommen sind. Sonst hätte ich Ihnen gern mein Würzgärtlein gezeigt. Ist mein ganzer Stolz«, sagte der alte Krautwurst.


  »Nun, wir möchten gern wissen, ob Ihnen bekannt ist, dass man hier in der Umgebung vielleicht ab und zu etwas aus den fahrenden Zügen abwirft«, wechselte Moser wieder zum Thema.


  »Bis zu den Bauarbeiten fuhren die Züge sehr schnell aus dem Tunnel, die Strecke hat bis zur Station Kaltenbach ein ordentliches Gefälle. Wenn man hier etwas abgeworfen hätte, wäre es wohl kaum heil geblieben. Aber seit die im Herbst mit dem zweiten Gleis begonnen haben, wird wesentlich langsamer gefahren. Mein Sohn hat in der Tat schon mal beobachtet, wie ein Lokführer etwas einem Bauarbeiter zugeworfen hat.«


  »Hoch interessant, um was für einen Gegenstand handelte es sich denn?«, fiel Moser dem Alten ins Wort.


  »Na, der Fahre-Louis hatte seinen Henkelmann zu Hause in Rodalben vergessen. Und da hat seine Babett das Essen für ihren Mann dem Lokführer beim Halt in Rodalben mitgegeben. Wissen Sie, der ist doch der Bruder von der Babett …«


  »Wie, ein Henkelmann?«, ärgerte sich Moser, »sonst nichts? Haben Sie oder Ihr Sohn nichts anderes beobachtet?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Kann ja sowieso kaum mehr aus dem Haus mit meinem kaputten Bein. Aber mein Heinrich hätte mir doch sicher gesagt, wenn er irgendwas mitbekommen hätte. Es ist ja meine einzige Unterhaltung, wenn er mir über das berichtet, was er erlebt hat.«


  »Sagen Sie mal«, fragte Sehnert, »wo war eigentlich Ihr Sohn am Tag des Unglücks?«


  »In Münchweiler. Bei der Gemeinde und beim Pfarrer. Er musste doch mein drittes Enkelkind anmelden, das am 28. Januar geboren wurde. Ein Sohn. Bin ganz stolz auf ihn. Schade, dass ich ihn nicht zeigen kann. Aber meine Schwiegertochter hat ihn in einem Tuch auf dem Rücken mit in den Wald genommen.«


  »Wie lange war Ihr Sohn denn in Münchweiler?«, wollte Moser wissen.


  »Der ist noch vor Sonnenaufgang losgegangen hinunter ans Gleis, wo ihn der Seffrin mit seinem Bauzug mitnahm. Und zurück war er erst am späten Abend, weil doch der Pfarrer an die Unglücksstelle gerufen worden war. Mein Heinrich musste die ganze Zeit bei der Haushälterin des Pfarrers auf dessen Rückkehr warten. Er tat mir richtig leid, dass er so lange bei dieser Rippe aushalten musste …«


  Moser und Sehnert verabschiedeten sich von Krautwurst und stiegen wieder in ihre Kutsche. »Sehnert, vielleicht überprüfen Sie noch mal vorsichtshalber, ob der junge Krautwurst tatsächlich die ganze Zeit in Münchweiler war. Auch wenn ich es für wahr halte. Nur glaube ich dem Alten nicht, dass hier nicht schon öfter Sachen aus dem Zug geworfen wurden. Ob die Krautwursts nun etwas davon mitbekommen haben oder nicht.


  Meinem Instinkt nach hat der junge Krautwurst jedoch mit dem Mord nichts zu tun.«


  


  Die beiden Polizisten fuhren noch einmal kurz ins Eisenbahnerlager zurück, da Moser seinen Schirm in der Bauleiterbaracke vergessen hatte. Beim Abschied wollte Kettenring wissen, ob der Kriminalrat schon einen Verdacht hätte. Dieser antwortete: »Man wird sehen. Wir haben schon einiges herausgefunden …«


  


  Auf der Rückfahrt eröffnete Moser Sehnert, er müsse definitiv in zwei Tagen nach München zurück. Pfister erwarte einen ausführlichen Bericht über den Fall. »Schade, dass wir bisher so wenig konkrete Anhaltspunkte haben. Aber das muss dem Ministerium fürs Erste genügen«, meinte Moser.


  »Und wie geht es weiter, Herr Kriminalrat?«, wollte Sehnert wissen.


  »Nun, lieber Sehnert, Sie ermitteln selbstverständlich weiterhin. Haben ja bisher ganz gute Arbeit geleistet. Sobald sich etwas Neues ergibt, verständigen Sie mich sofort. Werde mich halt wieder auf die Reise hierher begeben, wenn es sich lohnt. Bin mir sicher, wir werden diesen Fall in absehbarer Zeit lösen«, erwiderte Moser.


  Sehnert dachte für sich: ›Auch der Kriminalrat stochert im Nebel. Nur will er es nicht zugeben …‹


  Wieder in Pirmasens angekommen, schickte Moser den Hotelboten des ›Lamm‹ noch am Abend zum Bahnhof, für ihn eine Fahrkarte nach München sowie die Pirmasenser Zeitung zu besorgen. Außerdem gab er ein Telegramm an seinen Vorgesetzten im Ministerium auf, in dem er seine Rückkehr für übermorgen ankündigte.


  


  Inzwischen hatte sich das Wetter gebessert und Moser verspürte Lust, vor dem Abendessen noch einen kleinen Spaziergang durch die Stadt zu machen.


  Sein Weg führte ihn die Hauptstraße hinauf zum Exerzierplatz, an dessen Ostseite er die Kirche erkannte, in der sein Regiment 1849 einquartiert war. Der Kriminalrat wunderte sich über das große, schlossartige Gebäude, das inzwischen auf dem Platz entstanden war. Offensichtlich handelte es sich um eine großzügige Schule, die wohl noch keine zehn Jahre alt war. Ein so stattliches Gebäude hätte man in Pirmasens nicht erwartet. Der Münchner war außerdem erstaunt, dass man den riesigen Patz seit seinem damaligen Aufenthalt teilweise mit großzügigen Wohnhäusern bebaut hatte. Obwohl der Exerzierplatz nun nur noch halb so groß war, wie bei seiner Entstehung vor bald einhundertfünfzig Jahren, bildete er nach wie vor das Zentrum von Pirmasens.


  


  Es dämmerte und Moser fror, da sich ein eisiger Wind in der Stadt ausbreitete. Deshalb kehrte er um und ging zurück zum Hotel.


  


  Moser fand in seinem Zimmer ein Telegramm von Serini vor. Obwohl dieser dem Betriebsleiter die Hartnäckigkeit des Kriminalrats geschildert hatte, benötigte es doch einiger Überredungskunst, bis die Direktion endlich einlenkte und Moser auf einer Lokomotive mitfahren durfte.


  


  Aus dem Telegramm ging hervor, dass sich der Kriminalrat am nächsten Morgen um 10 Uhr beim Stationsvorsteher der Station Biebermühle melden solle. Um 12 Minuten nach 10 Uhr würde dort ein Schnellzug aus Metz mit Kurswagen aus Saargemünd in Richtung Landau abfahren, auf dessen Lok er ausnahmsweise mitfahren durfte.


  Moser lehnte sich zufrieden in seinem Lehnsessel zurück. Na also, es war doch möglich!


  Er war gespannt auf seine Erlebnisse auf der Lokomotive. Eigentlich gehörte er zu den Männern, die niemals das Verlangen verspürt hatten, Lokführer zu werden. Aber seine angeborene Neugier war nicht zu unterschätzen, weshalb ihn die Fahrt doch brennend interessierte.


  


  Als der Hotelbote mit der Fahrkarte nach München und der Zeitung ankam, erkundigte sich Moser bei ihm, welchen Zug er morgen nehmen müsste, um kurz vor zehn Uhr auf der Station Biebermühle zu sein.


  Ferner sollte am frühen Morgen der Kutscher des Bezirksamtes verständigt werden, damit Moser abgeholt und rechtzeitig zum Bahnhof gebracht würde.


  


  Den Abend verbrachte der Kriminalrat mit der Lektüre der Zeitung, auf deren Titelseite in großen Lettern ›Mord am Münchweiler Tunnel‹ zu lesen war. Er staunte, wie viel über den Fall bereits in der Zeitung stand. Offenbar hatte Kettenring der Presse einiges mitgeteilt, was Moser maßlos ärgerte. Er dachte für sich: ›Gut, dass der nicht alles weiß, was wir wissen …‹


  In dieser Nacht konnte er nicht schlafen. Die Tatsache, im Mordfall Koloman einfach nicht weiterzukommen, beschäftigte ihn zu sehr. Er stand auf, ging ans Fenster und blickte auf die nächtliche Hauptstraße. Im fahlen Licht der Gaslaternen warfen die wenigen Passanten, die um diese Zeit noch unterwegs waren, groteske Schatten auf das nasse Pflaster. Irgendetwas mussten sie übersehen haben … Was hatte es mit diesem merkwürdigen Zettel in Kolomans Sachen auf sich? Was suchte dieser Fremde? Alles Fragen, die unbeantwortet waren. Wer war dieser Koloman? Und für wen war das Gewehr bestimmt …?


  Moser zündete die Lampe an und nahm noch einmal die Zeitung. Er hatte vorhin beim flüchtigen Lesen etwas mit halbem Auge wahrgenommen, was ihn zunächst nicht interessierte. Er blätterte auf die zweite Seite der Zeitung und las noch einmal die Überschrift, die dort stand: ›Attentat auf kaiserlich-königlichen Minister in Fünfkirchen vereitelt‹. Moser studierte den Artikel unter dieser Überschrift mit großer Konzentration. Offensichtlich war der österreichisch-ungarische Staatsminister des Inneren nur knapp einem Anschlag entronnen, der von einer nicht näher bekannten Gruppe ungarischer Nationalisten verübt werden sollte. In Moser keimte ein Verdacht …


  Auf der Lok


  


  


  Am nächsten Morgen stand die Kutsche des Bezirksamtes pünktlich vor dem Hotel Lamm, um den Kriminalrat zum Bahnhof zu fahren. Als Moser vor dem Empfangsgebäude des Pirmasenser Bahnhofs abgesetzt wurde, stellte er fest, er hätte den kurzen Weg vom Hotel auch zu Fuß gehen können.


  Der Beamte am Fahrkartenschalter wunderte sich, dass der Herr nur zur sechs Kilometer entfernten Station Biebermühle wollte, was recht ungewöhnlich war. Er erklärte, dass es dort außer einem Bahnhof und einer alten Mühle weit und breit nichts gab, was Moser jedoch nicht abschreckte.


  


  Sehnert hatte ihm gestern erklärt, dass Pirmasens lediglich über eine steile Stichbahn mit der Hauptlinie verbunden war und die D-Züge nicht zum Hauptbahnhof hinauffuhren. Deshalb musste Moser auf der Station Biebermühle umsteigen. Er wunderte sich über den nicht enden wollenden Tunnel, der kurz nach der Abfahrt in Pirmasens passiert wurde. Anscheinend war der Münchweiler Tunnel also nicht das einzige fast einen Kilometer lange Bauwerk dieser Art in der Gegend.


  Der Personenzug zur Biebermühle, wo sich die Schnellzugstation von Pirmasens befand, war überfüllt und Moser ärgerte sich über das Fehlen eines 1.-Klasse-Wagen.


  


  Auf der Station Biebermühle angekommen, folgte der Kriminalrat dem Schild mit der Aufschrift ›Stationsvorsteher‹. Der Beamte war von der Direktion informiert und musterte Moser argwöhnisch. Er dachte: Da will also dieser Zwockel mit Lodenmantel, Hut und Stock auf einer Lokomotive mitfahren. Und dann noch dazu durch einen der längsten Tunnel in der Gegend. Der wird sich noch wundern …


  


  Der Stationsvorsteher begleitete Moser zur Aufsichtsbude zwischen den Gleisen und sagte: »Der Schnellzug aus Metz fährt an Bahnsteig 3 ein. Sie müssen ganz vorne warten, wo die Lok zum Stehen kommt. Aber bedenken Sie, der Zug hat nur sehr kurzen Aufenthalt. Der Aufsichtsbeamte wird Sie hinter diese Absperrung dort am Ende des Bahnsteigs begleiten.«


  


  In diesem Moment klingelte das Läutwerk neben der Aufsichtsbude. Der Stationsvorsteher schaute auf seine Taschenuhr und meinte: »Aha, D 895 aus Metz mit Kurswagen aus Saargemünd ist pünktlich, er hat gerade den Posten an der Schwarzbach passiert. Sie müssen sich beeilen!«


  


  Der Aufsichtsbeamte, ein drahtiges kleines Männchen, dem seine Mütze anscheinend zu groß war, kam sich sehr wichtig vor, als er den Herrn aus München hinter die Absperrung des Perrons brachte. Kurze Zeit später lief der Zug mit quietschenden Bremsen ein.


  


  Die Lok kam genau an der markierten Stelle zum Halten. Am Kessel war ein großes Schild mit der Aufschrift LUDWIG II montiert. Moser empfand es als unangenehm, dass die beiden großen Treibräder, vor denen er stand, höher als er selber waren.


  Plötzlich befand sich der Kriminalrat in einer großen und feuchten Dampfwolke, er konnte die Lokomotive nicht mehr erkennen.


  Moser hörte den Aufsichtsbeamten, der mittlerweile zu seiner Bude zurückgekehrt war, ausrufen: »Biebermühle, hier Biebermühle, der D-Zug fährt nach kurzem Aufenthalt weiter über Landau nach München. Die Reisenden haben sofortigen Anschluss zum Personenzug nach Pirmasens und zum Personenzug über Rodalben und Münchweiler nach Annweiler.«


  


  Moser hatte sich noch immer nicht in der Dampfwolke zurechtgefunden, als er hörte: »Einsteigen bitte, der D-Zug nach München fährt sofort ab.« Die Lok zischte und stieß einen kurzen Pfiff aus.


  


  Der Lokführer beugte sich aus dem Führerstand hinunter und fragte: »Na, Herr Kriminalrat, wollen Sie nicht zu uns hinaufkommen. Sonst fahren wir noch ohne Sie ab.«


  »Das würde ich ja gerne, wenn Sie mir sagen, wie ich da hinaufklettern soll.«


  »Sie müssen sich an den beiden Haltestangen am Tender und hier am Führerhaus festhalten und dann die Leiter hinaufklettern. Das ist ganz leicht. Ihren Stock können Sie mir schon mal nach oben geben.«


  


  Moser klammerte sich an den ölverschmierten Haltestangen fest. Er hatte einige Mühe, die Leiter zum Führerstand zu erklimmen. Besonders die untere Sprosse lag sehr hoch über dem Schotter und Moser brauchte mehrere Ansätze, um seinen Fuß so weit nach oben zu bekommen.


  Auf dem Führerstand angekommen, setzte sich das fauchende und zischende Ungetüm sofort mit einem Ruck in Bewegung.


  Die Lokomotive schnaubte beim Anfahren kräftig, Moser dachte, der Takt der Treibstangen zerre das Fahrzeug von einer auf die andere Seite. Der gesamte Führerstand zitterte und bebte; der Kriminalrat stellte fest, dass es keinerlei Sitzmöglichkeiten gab und suchte verzweifelt nach Möglichkeiten, sich festzuhalten.


  


  Die Maschine machte einen infernalischen Lärm; Moser verstand den Lokführer kaum. »So, Herr Kriminalrat, das haben Sie ja nun geschafft. Mein Name ist Breith und das ist unser Heizer, Herr Waldschmidt. Bin gespannt, wie Ihnen die Fahrt auf unserer ›König Ludwig‹ gefällt …«


  


  Moser versuchte krampfhaft, sich irgendwo festzuhalten. Das war gar nicht so leicht, da er immer wieder dem Heizer im Weg stand, der pausenlos Kohlen nachschaufelte. Die Klappe der Brennkammer ging permanent auf und zu, vor dem Kessel war es brütend heiß. Dennoch erschien Moser die Luft auf dem Führerstand feucht von Wasser und Dampf. Überall quietschte es und roch nach heißem Maschinenöl.


  Er kramte nach einem Taschentuch, um sich die ölverschmierten Finger halbwegs zu reinigen. Nach einer Weile hatte er sich an den enormen Geräuschpegel auf der Lokomotive gewöhnt und wollte mit dem Lokführer ein Gespräch anfangen. In diesem Moment wurde er jedoch durch eine unerwartete Bewegung der Maschine aus dem Gleichgewicht gebracht; er strauchelte gegen die Wand des Führerhauses.


  


  »Hoppla. Herr Kriminalrat. Das war eine Weiche im Bahnhof Rodalben. Sie müssen sich gut festhalten, damit Sie uns nicht von der Maschine fallen. Ah, das Signal. Jetzt können wir wieder volle Fahrt aufnehmen …«


  Der Lokführer betätigte den Regler und die Geschwindigkeit der Maschine nahm spürbar zu.


  »Achtung, Herr Kriminalrat, gleich kommt der Neuhofer Tunnel mit seiner langen Kurve.«


  


  Moser sah das Tunnelportal immer näher kommen und zuckte zusammen, als die Lok einen schreiartigen Pfiff ausstieß. Der Tunnelwärter stand neben seinem Haus und salutierte. Im Tunnel trat ein ohrenbetäubendes Singen von Metall auf. Der Lokführer meinte lapidar: »Die Schienen in der Kurve müssen die endlich nachschleifen. Es gibt immer noch zu viel Metallabrieb. Das habe ich dem Serini schon so oft gesagt!«


  Der Kriminalrat konnte das Kreischen der Räder und Schienen, das innerhalb des Tunnels ein mehrfaches Echo hatte, kaum aushalten. Was würde das erst im wesentlich längeren Münchweiler Tunnel geben …


  Man sah nichts außer Qualm, der in den Augen brannte und Moser war froh, als endlich das östliche Portal des Neuhofer Tunnels erreicht war. Er bemerkte, dass sein Gesicht, seine Hände und Kleidung rußverschmiert waren. Lokführer war wohl wirklich kein erstrebenswerter Berufswunsch.


  


  Im Bahnhof Münchweiler musste D 895 kurz anhalten, um einen Gegenzug durchzulassen. Das neue zweite Gleis im Tunnel war noch nicht befahrbar.


  


  Der kurze Halt, bei dem die Maschine verhältnismäßig moderate Geräusche von sich gab, stellte für Moser die Gelegenheit dar, sich endlich an den Lokführer zu wenden. Er sagte: »Herr Breith, ich nehme an, Sie wissen, in welcher Mission ich unterwegs bin?«


  »Ja, die Direktion hat mich informiert. Man kann sich kaum vorstellen, dass es einer von uns gewesen sein soll, der in den Waffenschmuggel verwickelt war. Das Lokpersonal der Pfalzbahn ist eine eingeschworene, absolut integre Gemeinschaft. Für meine Kollegen lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Wenn ich mir diesen Führerstand so betrachte, gäbe es auch kaum Platz, um die Teile des Gewehrs bis zum Abwurf unterzubringen. Man hätte sie allenfalls unter den Kohlen vergraben können. Aber auch dahinten ist alles nass. Das wäre den Gewehrteilen sicher nicht gut bekommen. Sagen Sie, ich wusste gar nicht, wie feucht es auf so einer Lok ist.«


  »Sie können zufrieden sein, dass unsere ›Ludwig‹ schon ein kleines Dach über dem Führerstand hat. Was glauben Sie, wie nass es auf den alten Cramptons ist; dort steht das Personal im Freien. Aber diese alten Loks werden nach und nach ausgemustert. Sie haben ja in vierzig Jahren ihre Schuldigkeit getan.


  Unsere ›Ludwig II‹ ist zwar auch nicht mehr ganz neu, sondern schon zwölf Jahre alt. Aber sie ist absolut zuverlässig und hat uns noch nie im Stich gelassen. Die Loks aus der Fabrik Grafenstaden im Elsass sind unverwüstlich. Diese Maschine ist eine von sechs, die damals in Grafenstaden gebaut wurden. Sehen Sie dort auf dem Typenschild: Unsere hat die Fabriknummer 2496. Vor einigen Jahren hat die Direktion bei Maffei in München neun weitere Maschinen der Type bauen lassen, weil diese 1-B-Schnellzuglokomotiven sich so gut bewährt haben. Nur mussten die nachträglich Dampfdome bei allen Loks der Gattung P 1.II. auf die Kessel setzen. Sonst sind die Maschinen absolute Spitzenprodukte.«


  »Ja, wenn nur diese Geräusche und Stöße nicht wären. Man bekommt ja Kreuzweh von diesen Schlägen. Und erst das Schaukeln …«, meinte Moser.


  »Tja, Herr Kriminalrat. Von den Stößen der Maschine bekommen die Fahrgäste in den Waggons kaum etwas mit, dafür das Personal vorne auf der Lok umso mehr. Aber man gewöhnt sich mit der Zeit daran. Außerdem verfügt unsere Maschine immerhin über eine Vorlaufachse, was entscheidend zur Milderung der Stöße beiträgt.


  Es stimmt jedoch schon, ab sechzig Kilometer tänzelt unser ›König Ludwig‹ ganz schön über die Schienen, nicht wahr. Aufgrund der vielen Kurven auf dieser Strecke können wir nicht noch schneller fahren. Was glauben Sie, wie die Maschine erst bei Höchstgeschwindigkeit schlägt, stampft und schaukelt … Die Räder der beiden Treibachsen sind übrigens 185,5 Zentimeter hoch. Irgendwann werden die noch Räder konstruieren, die höher als zwei Meter sind. Da bin ich mir absolut sicher.«


  »Man kommt sich fast vor wie auf einem Schiff. Nur wird man dort wohl nicht so dreckig«, stellte Moser fest.


  »Ah, der Gegenzug, jetzt geht es gleich weiter. Das ist ja die WEINBIET, dann steht sicher der Kleine-Hans auf dem Bock«, meinte Breith und begrüßte seinen Kollegen mit einer Folge von kurzen Pfiffen.


  


  Der Heizer schaufelte ordentlich Kohlen in den Bauch von ›LUDWIG II‹. Breith erklärte, dass es nach der Station Münchweiler eine leichte Steigungen gab, weshalb mehr Dampf nötig war. Der Münchweiler Tunnel, mit dem die Wasserscheide zwischen Saar und Rhein unterfahren wurde, bildete den Scheitelpunkt der Strecke. Östlich des Tunnels ging es kontinuierlich bergab bis zur sogenannten kleinen Wasserscheide bei Hauenstein, wo die Eisenbahntrasse als offener Einschnitt durch den Fels gesprengt war.


  


  »So, Herr Kriminalrat, nun kommt gleich der Münchweiler Tunnel. Da vorne sehen Sie schon das Portal. Wenn sich dort ein Waggon selbstständig machen würde, könnte er ohne Maschinenkraft langsam, aber stetig bis nach Landau rollen, so gut ist unsere Strecke mit ihrem leichten Gefälle trassiert.«


  Moser wurde beim Anblick des immer näher kommenden Tunnels mulmig zumute. Er starrte gebannt durch das kleine, verschmutzte Fenster in der Frontseite des Führerstands über den Kessel nach vorne. Immer wieder versperrten Dampfschwaden die Sicht und Moser merkte, wie wenig der Lokführer den Fahrweg beobachten konnte. Auch wenn man sich aus dem Seitenfenster beugte, gab es nur ein eingeschränktes Blickfeld. Sollte irgendein Hindernis auf den Schienen liegen oder würde sich eine Person mit Selbstmordabsichten dem Zug in den Weg stellen …Nicht auszudenken! Und dann noch der lange Bremsweg vorhin beim Halt in Münchweiler. Der Beruf des Lokführers war wirklich nichts für ihn.


  


  Das Tunnelportal kam immer näher. Die zerklüfteten senkrechten Felswände zu beiden Seiten der Bahnlinie hatten dicke Eiszapfen, die auf Moser bedrohlich wirkten. Er konnte sich auch kaum vorstellen, wie es damals möglich war, diesen Einschnitt in nur zweijähriger Bauzeit in den Sandsteinfels zu sprengen.


  Vor dem Tunnel erkannte der Kriminalrat einen Eisenbahner neben den Gleisen, der eine rote Fahne schwenkte. Breith betätigte den Regler und verminderte die Geschwindigkeit. Dennoch verspürte Moser einen kaum auszuhaltenden Druck auf den Ohren, als die Lokomotive in den Tunnel fuhr. Der Zug verursachte in der engen Röhre einen Höllenlärm mit vielfachem Echo; Moser klammerte sich an der Wand des Führerhauses fest. Er duckte sich unter der Rauchfahne, die aus dem Kamin der Maschine ausgestoßen wurde und unmittelbar über den Führerstand hinwegzog. Nach einer kleinen Biegung konnte man in weiter Entfernung am Ende des Tunnels einen kleinen hellen Punkt erkennen.


  Breith meinte: »Sehen Sie, Herr Kriminalrat, da hinten ist der Tunnel schon zuende. Es dauert nur ein paar Minuten …«


  


  Moser kam es so vor, als ob der Lichtschein immer weiter wegrückte, je näher der Zug dem Tunnelende kam. Es musste sich wohl um eine optische Täuschung handeln.


  Die Fahrt durch den Tunnel mit seinem rußgeschwärzten Gewölbe kam dem Kriminalrat endlos vor. Vor allem das Kreischen der Schienen und das Stoßen der Lok, das in der Tunnelröhre fast noch stärker als auf freier Strecke spürbar war, erschienen ihm unerträglich.


  


  Nach einiger Zeit tauchte eine Signallaterne auf. Breith meinte: »Na, jetzt haben Sie es gleich geschafft. Hier beginnt die Langsamfahrstelle!« Er reduzierte die Geschwindigkeit noch weiter. Die Lokomotive stieß eine feuchte, weiße Dampfwolke aus und rollte gemächlich aus dem Tunnel.


  


  Zunächst konnte Moser vor Dampf und Rauch nichts erkennen, dann sah er unmittelbar nach dem Tunnelportal den Wassergraben neben den Gleisen und das kleine Brückchen.


  


  Dem Kriminalrat, dessen Ohren noch immer unter den Auswirkungen des Drucks im Tunnel litten, kam es so vor, als würde die Maschine fast stehen.


  Er sagte zum Lokführer: »Sehen Sie Herr Breith, das ist die Stelle. Genau hier müssen die Gewehrteile abgeworfen worden sein. Wie schnell fahren wir denn momentan?«


  »Etwa zehn Stundenkilometer. Würden wir hier schneller fahren, wäre die Gefahr für die Gleisbauarbeiter an der Baustelle beim Posten von Krautwurst viel zu groß. Es sind nur noch wenige Meter bis zur Stelle des Explosionsunglücks, man kann von dort aus aber einen aus Westen heranrollenden Zug erst erkennen, wenn er unmittelbar neben einem steht. Deshalb fahren wir hier schon seit vorigen November auf einem längeren Abschnitt extrem langsam und müssen pfeifen.«


  Breith zog an der Kette der Dampfpfeife und die Lok gab zwei lange, heisere Pfiffe von sich.


  »Ah ja, interessant. Die Arbeiter dort vorne können also die Stelle des Abwurfs wegen dieser kleinen Biegung nicht sehen … Das heißt, man ist in der Lage, hier völlig unbemerkt etwas aus dem Zug zu befördern. Besonders aus dem letzten Wagen …«, stellte Moser fest.


  


  Die Lokomotive fuhr langsam an einer Rotte von Gleisbauarbeitern vorbei, die sich neben den Schienen aufgestellt hatten, bis der Schnellzug vorbei war. Moser dachte, Breith würde sofort wieder Fahrt aufnehmen und wunderte sich, dass die Lok weiterhin fast im Leerlauf dahinrollte, obwohl Waldschmidt kräftig Kohlen nachschaufelte.


  »Wieso fahren Sie denn immer noch so langsam, wir sind doch längst an den Arbeitern vorbei. Dort vorne kommt doch schon das Bahnwärterhaus von diesem Krautwurst in Sicht.«


  


  »Stimmt, wir haben die Baustelle und die Rotte passiert. Aber nur unsere Lok und die ersten beiden Wagen. Der restliche Zug noch lange nicht. Es folgen schließlich vier weitere Personenwagen und der Gepäckwagen mit dem Bremserhaus. Erst wenn der gesamte Zug an der Baustelle vorbeigefahren ist, werden wir wieder schnelle Fahrt aufnehmen.«


  


  »Und woher wissen Sie, dass der Zug komplett die Baustelle hinter sich gelassen hat?«, fragte Moser.


  


  »Ach, das ist Erfahrung. Jeder Lokführer weiß, wie lang sein Zug ist. Sehen Sie da unten die Steine neben dem Gleis. Der Abstand zwischen ihnen beträgt genau einhundert Meter. Man braucht nur die Steine zu zählen und weiß, wie weit das Zugende von einer bestimmten Stelle weg ist. Außerdem kann sich der Bremser im Gepäckwagen am Ende des Zuges über ein Glöckchen mit uns auf der Lok verständigen. Es wird über ein unter den Wagenböden montiertes Seil mit Umlenkrollen betätigt. Eine Erfindung unseres Betriebsleiters.«


  


  Breith winkte dem jungen Krautwurst zu, der vor seinem Postenhaus stand und schnell wieder in seiner warmen Stube verschwand. Der Kriminalrat hatte gar nicht bemerkt, dass es inzwischen leicht schneite. Er fragte sich, ob die klamme Feuchtigkeit seiner Kleidung nun vom dünnen Schnee oder von den Dampfwolken der Lokomotive herrührte. Aber das schien eigentlich egal, denn er fror erbärmlich, obwohl der Kessel der Maschine nach wie vor eine große Hitze verströmte.


  


  Als auch der letzte Wagen des D-Zuges endlich die Baustelle passiert hatte, fuhr die Maschine kurzzeitig wieder mit Volldampf. Breith reduzierte jedoch bald abermals die Geschwindigkeit, da der Zug sich schon auf der Anfahrt zur Station Kaltenbach befand.


  Moser sah rechts unten das Lager in dem engen Tal. Der Kamin der Kantine stieß dichte Rauchschwaden aus; man erkannte Jung, den Koch vor dem Gebäude, der seinen Küchenjungen zum Holz holen scheuchte.


  


  »Ah, da unten gibt es bald Mittagessen«, stellte Breith fest, »würde mich schon interessieren, ob es wieder nur Erbseneintopf ist.«


  »Was anderes kann der Jung doch gar nicht!«, meinte Waldschmidt, der sonst so schweigsame Heizer, süffisant.


  »Du hast recht«, antwortete Breith, »man fragt sich, wovon der Jung eigentlich so dick geworden ist, so wie der kocht …«


  »Ach, der wird sich selber schon was Besseres gönnen als den Arbeitern. Mich wundert, dass der Kettenring nicht längst etwas unternommen hat wegen der Verpflegung in diesem Lager.«


  »Na, der will sicher noch was werden bei der Pfalzbahn. So ein gut bezahlter Posten in Ludwigshafen wäre ganz gewiss was für ihn. Da wird er wohl kaum aufmucken. Denn den hohen Herren in diesem Palast gegenüber vom Ludwigshafener Bahnhof ist es doch ganz recht, wenn das Essen der Arbeiter möglichst billig hergestellt wird; egal ob es schmeckt, oder nicht«, bemerkte der Lokführer.


  


  Inzwischen kamen die Bahnsteige der Station Kaltenbach in Sicht, wenig später hielt der Zug mit laut kreischenden Bremsen vor dem Empfangsgebäude.


  


  »So, Herr Kriminalrat, wir haben ausnahmsweise mit der Lok am Perron gehalten und nicht – wie vorgeschrieben – außerhalb der Absperrung, damit Sie etwas bequemer absteigen können. Ich hoffe, Ihre kleine Fahrt mit unserer ›König Ludwig‹ hat Ihnen ein wenig gefallen und Sie konnten sich davon überzeugen, dass die Teile des Gewehres keinesfalls von einer Lokomotive abgeworfen wurden.«


  


  Moser war noch immer von der Fahrt durch den Tunnel etwas benommen und stellte nur fest: »Na ja, ich denke schon, dass meine Mission erfolgreich war. Aber ich bin froh, endlich dieses Ungetüm wieder verlassen zu können …«


  Er bedankte und verabschiedete sich. Auch das Absteigen von der Lok erschien Moser sehr beschwerlich und er war erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Breith rief ihm hinterher: »Halt, Herr Kriminalrat. Ihr Stock!«, und reichte Moser seinen teuren Spazierstock mit dem Silberknauf hinab.


  


  Im nächsten Augenblick ertönte ein Pfiff aus der Trillerpfeife des Stationsvorstehers, der von der Lok mit einem heiseren Ton erwidert wurde. Die Lokomotive setzte sich laut stampfend, mit anfangs durchdrehenden Rädern Richtung Landau in Bewegung.


  Moser blickte dem Zug nach, bis der letzte Wagen hinter einer Biegung verschwunden war und setzte sich dann auf eine Bank im Warteraum.


  


  Seine Kleidung war feucht und klamm, das Gesicht teilweise rußgeschwärzt, seine Hände ölverschmiert. Moser wollte dieses abenteuerliche Erlebnis auf einer Schnellzuglokomotive erst einmal verarbeiten und murmelte vor sich hin: »… Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Meine Kleidung ist ruiniert und ich sehe aus wie ein Schornsteinfeger … Alles nur wegen diesem grässlichen Gewehr. Und dem Mörder bin ich genauso wenig auf der Spur, wie vorher …«


  


  Der Stationsvorsteher konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, als er den Kriminalrat in diesem Zustand auf der Bank im Wartessaal sitzen sah.


  »Ah, der Herr von der Polizei aus München. Na, Sie sehen ja ziemlich mitgenommen aus …War wohl doch sehr anstrengend, so eine Fahrt auf der Lok mitten im Winter?«


  »Guter Mann«, erwiderte Moser, »hat heute das Gasthaus ›Zur Post‹ auf und kann ich dort etwas zu essen bekommen oder mich wenigstens aufwärmen?«


  »Tut mir leid, Herr Rat, aber die haben heute Ruhetag. Aber vielleicht können Sie bei uns mitessen. Werde mal meine Frau fragen.«


  »Ach nein, danke für das Angebot, aber das muss nicht sein. Wann fährt denn der nächste Zug zurück nach Pirmasens?«


  »Um acht Minuten nach Zwölf, also in … genau achtzehn Minuten. Soll ich Ihnen eine Fahrkarte ausstellen lassen?«


  »Ja bitte!«


  »Zweite oder dritte Klasse?«


  »Natürlich erste Klasse!«, sagte Moser fast empört.


  


  Der Stationsvorsteher begab sich hinter seinen Schalter und ließ den dort tätigen Beamten die gewünschte Fahrkarte ausstellen. Moser bezahlte und wollte sich wieder auf die Bank setzen.


  Irgendwie schien sein etwas derangierter Eindruck das Mitleid des Stationsvorstehers hervorzurufen. Jedenfalls bot er dem Kriminalrat an, dass er sich an der Waschschüssel im Hinterzimmer des Büros wenigstens Hände und Gesicht waschen konnte. Außerdem stellte er Moser eine Tasse heißen Kaffee auf den Tisch, die dieser dankend annahm. Es war natürlich kein Bohnenkaffee, wie man ihn aus München kannte. Aber Moser war dennoch froh über die innere Aufwärmung.


  


  Es stellte sich heraus, dass der Zug – als einziger am Tag – direkt bis Pirmasens fuhr, weshalb der Kriminalrat nicht auf der Biebermühle umsteigen musste. Allerdings änderte der Personenzug dort die Fahrtrichtung und die Lokomotive musste umgesetzt werden.


  Moser blickte aus dem Abteilfenster, als die von einem zum anderen Zugende rangierende Lok gerade langsam vorbeifuhr.


  Es überkam ihn ein Schauder bei dem Gedanken, weil ihm der Tunnel zwischen der Biebermühle und Pirmasens noch länger und enger als der bei Münchweiler erschien. Er war froh, dass er nun die Fahrt im warmen Abteil verbringen konnte. So schnell würde ihn nichts mehr auf den Führerstand einer Lok bringen.


  


  Wieder im Hotel, nahm Moser zunächst ein heißes Bad und schlief bis zum Abendessen. Anschließend packte er seine Sachen, denn am nächsten Morgen sollte seine Rückfahrt nach München erfolgen.


  Gegen 8 Uhr kam Sehnert vorbei, um sich nach Mosers Erlebnissen auf der Lok zu erkundigen und sich zu verabschieden.


  


  Die Abreise


  


  


  Am nächsten Morgen fror Moser auf dem Perron der Station Biebermühle und wartete ungeduldig, bis der D-Zug aus Richtung Zweibrücken endlich einfuhr, der ihn nach München zurückbringen sollte. Er beäugte die einfahrende Lokomotive, auf deren Kessel C. VON ROTHSCHILD stand, mit Respekt und freute sich über sein warmes und trockenes Abteil. Unter den heutigen Bedingungen kam ihm die Fahrt nach Kaltenbach sehr angenehm vor.


  Kurz vor Annweiler beschloss er, sich in den Speisewagen zu begeben und ein zweites Frühstück einzunehmen. Als er am Tisch saß musste er doch an die beiden auf der Lok sich abmühenden Männer denken und stellte wieder einmal fest, wie gut es den Fahrgästen im Vergleich zum Personal ging.


  


  Bis Ulm verlief die Fahrt zügig und reibungslos. Auf dem Ulmer Bahnhof verzögerte sich jedoch die Abfahrt. Moser war seit Stuttgart allein in seinem Coupé. Er blickte vom Abteilfenster auf den überfüllten Bahnsteig. In der Nähe des Bahnhofes sah er den eingerüsteten Turm des Ulmer Münsters, dessen Vollendung nun bald erfolgen sollte, wie er gelesen hatte. Angeblich würde es der höchste Kirchturm der Welt, was Moser anmaßend für eine württembergische Provinzstadt fand.


  Der Schaffner ging durch den Zug und klopfte an die Türen der Abteile. Er trat in Mosers Coupé mit den Worten: »Gnädiger Herr, leider verzögert sich unsere Weiterfahrt. Vor uns ist auf der Donaubrücke ein Güterwagen aus den Schienen gesprungen. Bis man diesen wieder in die Gleise gehoben hat, kann es eine Weile dauern. Aber es wird versucht, alles zu unternehmen, damit wir möglichst schnell weiterfahren können.«


  Moser meinte: »Wie lang kann es denn dauern? Ich werde noch heute in München erwartet.«


  »Das ist schwer zu sagen. Wenn Sie möchten, können Sie jedoch aussteigen und im Wartesaal im Empfangsgebäude Kaffee und Kuchen zu sich nehmen. Die Weiterfahrt unseres Zuges wird rechtzeitig bekannt gegeben«, erklärte der Schaffner. Der Kriminalrat stieg aus, wollte jedoch das Angebot nicht annehmen. Stattdessen lief er am Zug entlang. An dessen Ende war ein Gepäckwagen angekuppelt, der wie die Personenwagen einen Laufweg von Paris über Reims, Metz, Landau, Stuttgart und Augsburg nach München hatte. Zwei Dienstmänner waren gerade damit beschäftigt, einige Koffer dem Personal des Gepäckwagens durch eine geöffnete Schiebetür zu übergeben. Moser konnte in den Wagen sehen und stellte fest, dass es neben dem eigentlichen Gepäckraum auch ein Abteil mit Postsäcken gab, in dem ein Postbeamter damit beschäftigt war, die Briefe zu sortieren und in einzelne Fächer einer Regalwand zu stecken. Am Ende des Wagens gab es außerdem einen Aufenthalts- und Schlafraum für das Personal. Moser stellte sich vor, dass die Teile des Châtellerault-Gewehrs vielleicht in einem solchen Gepäckwagen über die Grenze geschmuggelt und von einem Bahnbeamten nach dem Münchweiler Tunnel abgeworfen worden waren.


  Der Kriminalrat überlegte, dass – sofern seine Vermutung zutraf – auf jeden Fall mindestens ein Komplize an der Sache beteiligt gewesen sein musste, der die ›Ware‹ in Empfang nahm und verschwinden ließ. Dieser konnte nur ein weiterer Eisenbahner oder ein Gleisarbeiter gewesen sein. Auf jeden Fall jemand, der vor Ort war.


  Durch den Ruf des Schaffners: »Alles einsteigen, alles einsteigen, wir setzen unsere Fahrt fort!«, wurde Moser aus seinen Gedanken gerissen; er beeilte sich, wieder sein Abteil in der 1. Klasse an der Spitze des Zuges zu erreichen.


  Nach seinen Erlebnissen auf der Lokomotive und den Beobachtungen im Gepäckwagen bestanden für Moser keine Zweifel mehr: Das Gewehr wurde offensichtlich von einem solchen Wagen am Schluss eines Zuges abgeworfen.


  Rückkehr nach München


  


  


  Mosers Zug kam erst kurz vor 18 Uhr im Münchner Hauptbahnhof an. Da er wusste, dass Pfister auf Nachrichten über den Mordfall am Münchweiler Tunnel wartete, beschloss er, trotz der vorgerückten Stunde direkt vom Bahnhof ins Ministerium zu gehen. Wie vermutet, traf er Pfister noch an, der sofort über die Ermittlungsergebnisse informiert werden wollte. Moser schloss seine Rede mit den Worten: »… wie Sie sehen, haben wir es hier mit zwei Kriminalfällen zu tun. Einerseits mit Waffenschmuggel, andererseits mit dem Mord an einem aus Ungarn stammenden Gleisbauarbeiter. Beide Fälle müssen eng zusammenhängen.«


  


  »Saubere Arbeit, Moser«, erwiderte Pfister, »am Montag müssen wir bereden, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen. Besonders der ominöse Teil des Flugblatts mit dem Hinweis auf eine Gastwirtschaft sowie dieser merkwürdige Mann, der in dem Bahnarbeiterlager irgendetwas sucht, scheinen mir vielversprechende Fährten zu sein. Übrigens haben unsere Kollegen in Wien nichts über einen Zoltán Koloman in Erfahrung bringen können. So, als ob es den Mann nie gegeben hätte. Vermutlich haben Sie recht, dass es sich nicht um den richtigen Namen des Toten handelt.«


  »Nun, wir stehen gewissermaßen immer noch am Anfang unserer Ermittlungen in diesem Mordfall«, erklärte Moser seinem Vorgesetzten, »aber bei dem Waffenschmuggel habe ich eine Theorie. Werde jedoch vorerst noch nicht darüber sprechen, weil ich erst einige Recherchen vornehmen muss …«


  Der Kriminalrat verabschiedete sich und ging zu seiner Wohnung in der Amalienstraße. Endlich konnte er wieder das geschäftige Treiben in der ihm vertrauten Großstadt genießen.


  


  Die Besprechung im Ministerium am darauffolgenden Montag erbrachte nichts Neues. Auch Pfister war klar, dass sie bisher keinerlei konkrete Ergebnisse vorweisen konnten, und er beschloss, Seiner Majestät Prinzregent Luitpold vorerst nichts über die Sache zu berichten.


  Pfister war die politische Dimension, die dieser Fall annehmen könnte, durchaus bewusst. Seit dem tödlichen Attentat auf Zar Alexander II. von Russland vor sieben Jahren, das mit aus dem Ausland eingeführtem Dynamit verübt worden war, gab es die Anweisung, sämtliche Fälle von Waffen- und Sprengstoffschmuggel sehr ernst zu nehmen. Auch die Attentate auf den preußischen König und späteren Kaiser Wilhelm in der Lichtentaler Allee in Baden-Baden und in Berlin waren noch nicht vergessen. Aber er hoffte immer noch, dass es für den Waffenfund eine andere Erklärung gab.


  


  Das ganze Wochenende hatte Moser überlegt, ob Koloman – oder wie immer er hieß – ein Waffenschmuggler oder Hehler war. Vielleicht standen die Gründe für sein gewaltsames Ableben mit diesem Umstand im Zusammenhang. Wenn seine Vermutung stimmte, sollte die aufgefundene Waffe außer Landes geschafft werden. Dazu hätte er mindestens einen Komplizen gebraucht.


  


  An den folgenden Tagen wandte sich Moser wieder den weiteren Fällen auf seinem Schreibtisch zu. Am Freitag erreichte ihn ein Telegramm von Sehnert aus Pirmasens, aus dem hervorging, dass ein Brief mit neuen Ermittlungsergebnissen unterwegs war. Er konnte die Ankunft dieses Briefes kaum abwarten. Erst am darauffolgenden Mittwoch hatte er ihn endlich in Händen. Moser beschimpfte den Büroboten: »Sagen Sie mal, ist neuerdings ein Eilbrief von Pirmasens hierher in die Maximilianstraße in München fast eine Woche unterwegs? Sicher lag der Umschlag doch wieder zwei Tage drunten in der Poststelle …«


  »Nein, Herr Kriminalrat«, verteidigte sich der Bürobote, »der Brief wurde erst am Samstag aufgegeben. Sehen Sie, hier, der Poststempel …«


  Moser öffnete den Umschlag und las, dass Sehnert sein Schreiben bereits versandfertig hatte, als sich weitere neue Aspekte bei der wöchentlichen Lohnauszahlung an die Gleisbauarbeiter im Lager am Tunnel ergaben. Deshalb konnte der Brief tatsächlich erst am Samstag abgeschickt werden, wofür Sehnert sich entschuldigte.


  Im nächsten Moment klopfte Hopfstangl, der Sekretär, an die Tür. »Jetzt nicht!«, schrie Moser.


  »Entschuldigung, Herr Kriminalrat. Draußen steht ein Inspektor aus Pirmasens, der Sie unbedingt sprechen will«, meldete Hopfstangl.


  »Wie? Aus Pirmasens? …Ich lasse bitten!« Sehnert trat ein und begrüßte Moser, der sichtlich überrascht war.


  »Sie … Sehnert, wie kommen Sie denn hierher? Ich halte eben Ihren Brief in den Händen …«, stutzte Moser.


  »Herr Kriminalrat, ich verstehe Ihre Verwunderung. Ich dachte jedoch, dass ich Ihnen unsere Ergebnisse besser persönlich mitteile. Der Inhalt des Briefes ist in gewisser Weise bereits überholt. Habe gleich den Nachtzug genommen, um noch heute bei Ihnen zu sein«, erklärte Sehnert.


  »So, so, überholt … Dann schießen Sie mal los, Sehnert!«


  Der Inspektor setzte sich auf einen Stuhl vor Mosers Schreibtisch und begann die neuen Ergebnisse zu schildern: »Am letzten Mittwoch war der Schnee endlich vollständig abgetaut. Es wurde ein Suchtrupp zusammengestellt, der das Gelände um den kleinen Felsüberhang, wo die Leiche gefunden worden war, noch einmal weiträumig absuchte. Etwa zweihundert Meter vom Fundort des Toten entfernt, entdeckte man abseits des Weges von der Rotsuhl zur Walmersbach ein flüchtig mit Moos bedecktes Messer. Offenbar wurde es erst durch den abtauenden Schnee freigelegt. Das Messer stammt anscheinend aus der Kantine des Eisenbahnerlagers, erkennbar an dem Monogramm ›PLB‹ – also Pfälzische-Ludwigs-Bahn – am Holzgriff. Medizinalrat Dr. Bittig identifizierte das Messer als Tatwaffe. Jung, der Koch aus dem Lager, gab zu, dass es in seinen Beständen solche Messer gibt. Da viele Küchenutensilien in den Arbeiterlagern in der Vergangenheit häufig gestohlen wurden, hat die Direktion in Ludwigshafen verlangt, alle Gegenstände zu kennzeichnen. Jung wollte jedoch nicht sagen, ob dieses Messer tatsächlich aus seiner Kantine stammt. Ob er etwas mit dem Mord zu tun hat, werden unsere weiteren Ermittlungen zeigen. Auf jeden Fall hätte er direkten Zugang zur Tatwaffe gehabt.«


  »Der Fund des Messers macht diesen Koch durchaus verdächtig …«, unterbrach Moser, »aber wahrscheinlich hätte so ziemlich jeder in diesem Lager die Möglichkeit, an ein solches Küchenmesser zu gelangen. Wir haben doch durch die geöffnete Tür gesehen, dass die Küchenwerkzeuge in der Baracke frei herumlagen.«


  »In der Tat, Herr Kriminalrat«, setzte Sehnert seine Rede fort. »Aber der Fund des Messers ist nicht der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Am Freitag ergab sich nämlich bei der Lohnauszahlung der Arbeiter, dass wir einen entscheidenden Schritt weitergekommen sind. Wir hatten beschlossen, sämtliche Arbeiter noch einmal zu vernehmen, wobei uns der Tag der Lohnauszahlung hierfür besonders geeignet erschien, weil der Erfahrung nach dann alle anwesend sind.


  Die bei der Explosion verletzten Arbeiter waren bereits vor zwei Wochen alle wieder arbeitsfähig, bis auf einen. Dieser kam erst am Freitag in der Früh aus dem Spital in Dahn und holte sich abends seinen Lohn ab. Er nennt sich Stefan Erdödy und scheint mir eine zwielichtige Gestalt zu sein. Nach seinen Aussagen hatte er sich mit unserem Zoltán Koloman angefreundet. Allerdings konnte oder wollte er uns nichts über dessen wahre Identität sagen. Angeblich hatten sie sich erst in diesem Arbeiterlager kennen gelernt. Erdödy kannte jedoch auch diesen Fremden, der um die Baracke schlich. Er hatte ihn angeblich öfter mit Koloman gesehen und behauptete, dass Koloman den Unbekannten mit ›Anton‹ angesprochen habe. Dieser Anton soll von weither kommen. Aber das alles habe ich Ihnen ja in meinem Brief geschrieben …«


  Moser unterbrach ein weiteres Mal: »Wenn der von weither kommt, muss er irgendwo in der Gegend um Pirmasens genächtigt haben. Zumindest brauchte er eine Unterkunft. Es ist doch kaum vorstellbar, dass niemand etwas über diesen Mann weiß …«


  »Genau, Herr Kriminalrat, das dachte ich auch«, erwiderte Sehnert, »irgendwo muss dieser Fremde übernachtet und etwas zu sich genommen haben. Immerhin scheint er sich schon über sechs Wochen in unserem Bezirk aufzuhalten. Außerdem muss er ja irgendwie in die Gegend gekommen sein.


  Und wir wurden auch fündig. Habe Greiner am Montag zu sämtlichen Bahnstationen in der Gegend geschickt, damit er das Personal befragt, ob dort jemand, auf den die Beschreibung passt, aufgefallen sei. In Hauenstein konnte sich der Stationsvorsteher tatsächlich daran erinnern, dass Mitte Januar ein Mann, der möglicherweise der Gesuchte sein könnte, mit dem letzten Zug angekommen wäre. Der Bahnbeamte erinnerte sich deshalb so gut an den Mann, weil dieser ihn nach einer Unterkunft gefragt hatte. Da die Bahnhofswirtschaft in Hauenstein zu dieser späten Stunde bereits geschlossen war, schickte der Stationsvorsteher den Reisenden, der übrigens kein Gepäck bei sich hatte, in den Ort. Ob und wo er dort wirklich übernachtet hat, konnten wir nicht herausfinden; jedenfalls in keinem offiziellen Beherbergungsbetrieb. Am nächsten Morgen erschien der Fremde wieder auf dem Hauensteiner Bahnhof und erkundigte sich im Telegrafenbüro, ob für ihn ein Telegramm oder eine sonstige Nachricht eingegangen sei. Er gab als Namen ›Anton Tschulnigg‹ an. Auf Grund des ungewöhnlichen Namens konnte sich der Schalterbeamte noch gut an den Mann erinnern. Allerdings hatte dieser Tschulnigg weder ein Telegramm erhalten noch lag eine andere Nachricht für ihn vor. Er tauchte auch nicht mehr auf dem Hauensteiner Bahnhof oder im Ort auf«, schilderte Sehnert seine Ermittlungsergebnisse.


  »Hoch interessant, lieber Sehnert. Hoch interessant. Dann sind wir ja ein schönes Stück weiter. Zumindest Anton scheint der richtige Vorname des Gesuchten zu sein. Und einen so merkwürdigen Nachnamen kann man ja kaum erfinden … Lassen Sie uns zum ›Augustiner‹ gehen und ein paar Weißwürste essen. Sie sind sicher von der langen Fahrt ganz hungrig. Es ist ohnehin gleich Mittag«, sagte Moser und griff nach Hut und Mantel.


  Beim Augustinerwirt


  


  


  Moser und Sehnert gingen die kurze Strecke zur Gaststätte ›Augustiner‹ zu Fuß. Mittlerweile hatte zaghaft der Frühling seinen Einzug gehalten, was die beiden Herren durchaus genossen. Sehnert war schon öfter in München gewesen, wobei er sich mit dieser Stadt jedoch nicht richtig anfreunden konnte. Irgendwie fühlte er sich als Pirmasenser nicht als vollwertiger Bayer. Man hatte im rechtsrheinischen Bayern vergessen, dass nicht Bayern die Pfalz geerbt hatte, sondern die bayerischen Könige aus dem Haus Pfalz-Zweibrücken stammten. Die Mehrzahl der aus dem sogenannten Mutterland in die Pfalz geschickten Beamten war dorthin strafversetzt und entsprechend unbeliebt. Des Weiteren hatte Sehnert vor einigen Jahren eine Beförderung ausgeschlagen, weil dies einen Umzug von Pirmasens nach Beilngries bedeutet hätte. Er scheute sich vor der bayerischen Provinz und blieb lieber der aufstrebenden Schuhmetropole Pirmasens treu, wo sein Vorfahre Mitte des letzten Jahrhunderts als Offizier und persönlicher Freund von Landgraf Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt ansässig geworden war.


  Die Weißwürste schmeckten Sehnert trotz seines zwiespältigen Verhältnisses zu München dennoch.


  


  Moser bat Sehnert, bis zum morgigen Donnerstag in München zu bleiben, um mit ihm einen gemeinsamen Bericht abzufassen. Er brachte Sehnert in einer Pension in der Nähe der Theresienwiese unter. Die Fahndung nach Anton Tschulnigg wurde umgehend eingeleitet.


  Sehnert beschloss, am Donnerstag den mittäglichen Zug zurück nach Pirmasens zu nehmen. Moser machte den Vorschlag, ihn zum Bahnhof zu begleiten, wobei man sich auf dem Weg dorthin beim ›Augustiner‹ noch einmal stärken könne. Er erklärte, dass die Weißwürste morgens besonders gut schmeckten, weil sie noch ganz frisch waren. »Meine Mutter sagte immer, unsere Weißwürscht sollten das Elfe-Läuten nicht erleben«, klärte er Sehnert auf, der sofort einwilligte.


  


  Der Kriminalrat wollte gerade noch ein weiteres Paar Weißwürste bestellen, als ein Zeitungsverkäufer in das Lokal stürmte und lauthals schrie: »Extrablatt! Kaiser Wilhelm ist tot. Extrablatt, Kaiser …« Moser sprang spontan von seinem Stuhl auf. Sein erster Gedanke war, dass der Kaiser einem Attentat zum Opfer gefallen sei. Und die Waffe: ein Châtellerault-Gewehr. Er verlangte sofort nach einer Zeitung, konnte aber in der Aufregung seine Geldbörse nicht finden, weshalb Sehnert bei der Bezahlung aushelfen musste.


  Beim Lesen beruhigte sich Moser jedoch schnell, als er las: »… Se. Majestät ist um 8 Uhr und 30 Minuten heute früh entschlafen …« Kaiser Wilhelm I. war also am 9. März 1888 eines natürlichen Todes gestorben. Und zwar an Altersschwäche. Immerhin war er einundneunzig Jahre alt geworden; außerdem hatten sich in den letzten Tagen die Gerüchte um den schlechten Gesundheitszustand des Monarchen verdichtet. Moser tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn, dann bestellte er die nächsten Weißwürste.


  Sehnert nahm sich die Zeitung und las.


  »Er war ja alt genug, unser Kaiser. Es hätte früher keiner geglaubt, dass dieser nachgeborene preußische Prinz, der in Koblenz wohnte, einmal deutscher Kaiser würde. Wilhelm I. war übrigens der Urenkel unseres Landgrafen. Leider hatte er doch wenig von seiner beliebten Mutter, Königin Luise. Aber er war wohl dennoch ein ganz guter Landesvater. Nun wird Kronprinz Friedrich wider Erwarten doch noch Kaiser, obwohl todkrank. Eigentlich ist es ein Jammer. Denn auf Friedrich hält man schließlich große Stücke. Habe ihn übrigens 1870 in Weißenburg persönlich kennen gelernt. Wirklich ein fähiger Mann. Hoffen wir einmal, dass ihm trotz seiner schweren Krankheit noch einige Jahre vergönnt sind. Doch ich glaube, dass dies einem Wunder gleichkäme«, meinte Sehnert.


  »Ja, Sehnert«, erwiderte Moser, »es wäre gut für das Reich, wenn Kaiser Friedrich uns lange erhalten bleiben würde …«


  


  Sehnert erreichte den Schnellzug nach Metz in letzter Minute, weil Moser sich kaum von der guten Küche des Augustinerwirts trennen konnte. Außerdem war am Karlstor kaum ein Durchkommen. Überall waren die Bürger auf den Beinen, es gab Trauergeläute, Geschäfte schlossen oder wiesen binnen kürzester Zeit mehr oder weniger geschmackvolle Dekorationen um das Bild oder eine Büste von Kaiser Wilhelm auf.


  Es folgte eine Staatstrauer bis zur Beisetzung des Kaisers am 16. März. Als sein Sohn und Nachfolger Friedrich den Thron bestieg, war absehbar, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hatte.


  Anton Tschulnigg


  


  


  Moser wartete mehrere Wochen vergeblich auf eine Nachricht von seinen Wiener Kollegen, ob sie etwas über Anton Tschulnigg in Erfahrung gebracht hätten. Irgendwie waren die Ermittlungen im Mordfall am Münchweiler Tunnel festgefahren. Auch von Sehnert aus Pirmasens hatte er seit Wochen nichts mehr gehört.


  Anfang Juni erhielt der Kriminalrat endlich ein Schreiben der österreichischen Polizei. Man hatte ausfindig gemacht, dass die gesuchte Person, die tatsächlich Anton Tschulnigg hieß, eigentlich aus dem Pongau stammte. Er war Sohn eines Zollbeamten, wobei der Vater mehrfach versetzt worden war. Deshalb kam Anton Tschulnigg viel herum. Der Vater hatte sich nach seiner Pensionierung in Untersiebenbrunn unweit von Wien zur Ruhe gesetzt und starb vor etwa zehn Jahren. Der Sohn verkaufte das dortige Haus, um seine Spielschulden in Wien zu begleichen. Tschulnigg war längere Zeit im österreichischen Heer, wurde jedoch unehrenhaft entlassen. Offenbar hatte er Kontakte zu einigen Freiheitskämpfern und galt deshalb als nicht loyal. Seit etwa zwei Jahren war er untergetaucht, sollte aber mehrfach in Niederösterreich gesehen worden sein. Wahrscheinlich war er in Waffengeschäfte verwickelt.


  


  Moser vermutete schon länger, dass der Waffenfund sowie der nun identifizierte Fremde in Zusammenhang standen. Sein Instinkt sagte ihm, Tschulnigg habe die gefundenen Einzelteile des Châtellerault-Gewehrs im Eisenbahnerlager am Münchweiler Tunnel abholen und außer Landes schaffen wollen. Wahrscheinlich strich er deshalb mehrfach um die Baracke der ungarischen Arbeiter, um einen Hinweis auf den Verbleib des Gewehrs zu finden. Er konnte ja nicht wissen, dass die Polizei es längst entdeckt und sichergestellt hatte. Allem Anschein nach wollte Koloman die Waffe an Tschulnigg verkaufen; möglicherweise hatte er die Teile sogar extra für diesen ›organisiert‹. Vielleicht war es zwischen den beiden Männern zum Streit wegen der Bezahlung gekommen und Tschulnigg brachte Koloman deshalb um. Oder aber beide arbeiteten zusammen. Dagegen sprach allerdings, dass Tschulnigg offenbar nichts vom Aufbewahrungsort der Waffe in der Werkzeugkiste wusste. Möglicherweise wollte Koloman seinen Komplizen hintergehen … Fragen über Fragen, die Moser durch den Kopf gingen. Er dachte immer wieder, er müsse etwas Entscheidendes übersehen haben.


  


  Dem Kriminalrat fiel wieder das merkwürdige Stück Papier ein, das Sehnert und er in den Sachen des Toten entdeckten. Es handelte sich eindeutig um den Fetzen eines Flugblattes von ungarischen Freischärlern. Aber was hatte es mit dem Hinweis auf dieses Gasthaus auf sich? Und wie hieß der Ortsname, von dem Moser nur eine Abkürzung kannte?


  Er beschloss, seine Kollegen in Wien telegrafisch von diesem Zettel zu unterrichten, und fragte, ob sie mit der Abkürzung einen Ortsnamen verbinden könnten.


  Die Wiener Polizei konnte tatsächlich etwas mit der Abkürzung ›St. a.d.M.‹ anfangen. Es war die bei der Eisenbahn gebräuchliche Abkürzung für die Station ›Steilfurt an der March‹, etwa fünfzig Kilometer östlich von Wien, wie man Moser in einem Telegramm mitteilte.


  


  Als der Kriminalrat dieses erhalten hatte, rief er nach Hopfstangl, dem Sekretär.


  »Hopfstangl, finden Sie bitte sofort heraus, wo dieses Steilfreud – nein, Steilfurt – genau liegt und sammeln Sie alles, was Sie über diesen Ort in Erfahrung bringen können. Außerdem besorgen Sie mir eine Fahrkarte dorthin.«


  Moser beschloss spontan, die Genehmigung für eine Dienstreise nach Steilfurt zu beantragen. Vielleicht ließ sich dort der Schlüssel zum Mordfall am Münchweiler Tunnel finden.


  Steilfurt an der March


  


  


  Nachmittags kam Hopfstangl mit mehreren handschriftlichen Zetteln zu Moser. »Herr Kriminalrat«, begann er über die Ergebnisse seiner Recherchen zu berichten, »dieses Steilfurt befindet sich in der Bezirkshauptmannschaft Gänserndorf in der früheren Ungarnmark am Rand der Pannonischen Tiefebene, etwa dreißig Kilometer westlich der Kleinen Karpaten an einem Fluss mit Namen Morava, zu deutsch: March. Dieser Fluss bildet die Grenze vom österreichischen Kernland zur Slowakei, die bekanntlich heute zu Ungarn gehört. Der Ort liegt an der Franz-Josephs-Nordbahn, ist aber offensichtlich sehr klein. Wohl nur ein paar Häuser, eine Kirche und einige Weinberge. Sozusagen das Ende der Welt. Ach ja, außerdem habe ich Hinweise auf eine größere Ziegelei gefunden. Aber was Ihr Billett betrifft, so habe ich keine positive Nachrichten …«


  »Wie?«, fiel ihm Moser ins Wort, »Sie sagten doch, dass dieses Steilfurt an der Franz-Josephs-Nordbahn liegt.«


  »Ja, durchaus, Herr Kriminalrat. Steilfurt hat auch eine eigene Bahnstation. Aber leider konnte man auf dem hiesigen Hauptbahnhof keine Fahrkarten dorthin ausstellen. Es gibt in Wien keine durchgehenden Eisenbahnverbindungen. Die Züge aus München kommen am Westbahnhof an, die Züge nach Steilfurt fahren aber am Nordbahnhof ab. Die Verbindung über Gänserndorf und Lundenburg nach Brünn und Warschau scheint zwar recht gut zu sein, aber für die Unterwegsbahnhöfe kann man von Bayern aus keine Fahrkarten ausstellen. Wollte es ja selber nicht glauben«, erläuterte Hopfstangl.


  »Österreich! Dort ist halt alles ein bisserl anders«, resümierte Moser, »und wie komme ich dann dorthin?«


  »Hier ist eine Fahrkarte nach Wien, Herr Kriminalrat. Sie werden dort ohnehin übernachten müssen. Am Nordbahnhof können Sie dann sicher ein Billett nach Steilfurt erwerben. Soll ich die Kollegen in Wien informieren, damit man Sie am Westbahnhof abholt und in ein Hotel bringt?«, antwortete Hopfstangl.


  »Nein, Hopfstangl«, erwiderte Moser, »ich werde incognito reisen. Die Kollegen erfahren noch früh genug von der Sache. Erst einmal will ich mir selber ein Bild von dort machen. Da wäre die Begleitung durch österreichische Polizisten sicher nicht förderlich. Man weiß ja, wie die Landbevölkerung denkt. Noch dazu in diesem Grenzland, wo es schon lange gärt. So ein Vielvölkerstaat kann einfach nicht gut gehen. Bitte bestellen Sie mir für morgen früh eine Droschke von meiner Wohnung zum Bahnhof. Wann fährt der erste Zug nach Wien?«


  »Drei Minuten nach halb sieben.«


  Moser tat die darauffolgende Nacht kaum ein Auge zu, so gespannt war er auf das, was ihn in Steilfurt alles erwarten würde.


  


  Mosers Zug erreichte den Wiener Westbahnhof am späten Nachmittag. Er nahm einen Fiaker zu einem Hotel in der Vereinsgasse, das er schon von früher kannte, und mietete sich für vier Nächte ein. Moser erhielt ein Zimmer, aus dessen Fenster er den Platz vor dem Prater und den Nordbahnhof überblicken konnte. Er besorgte sich eine Landkarte der Gegend östlich von Wien und genoss den Abend mit einigen Krügerl Bier im Prater, nachdem er sich über den Fahrplan auf der Strecke nach Gänserndorf und Lundenburg erkundigt hatte.


  Am nächsten Morgen begab sich Moser zum Fahrkartenschalter auf dem Nordbahnhof. Dort erlebte er eine weitere Überraschung: Dem Schalterbediensteten war Steilfurt, obwohl kaum fünfzig Kilometer entfernt, unbekannt. Erst nach einigem Suchen und Mosers Insistieren fand er endlich den Bahnhof auf der Streckenkarte und stellte die gewünschte Fahrkarte aus.


  Der Kriminalrat musste zunächst den Schnellzug über Marchegg nach Pressburg nehmen und in Gänserndorf in einen Personenzug nach Lundenburg umsteigen. Die Landschaft war vollkommen eben und karg, außerdem breitete sich eine lähmende Hitze über der Pannonischen Tiefebene aus. Obwohl man erst den 15. Juni schrieb, war das Grün der Vegetation bereits einem einheitlichen Braun gewichen. Auf dem Bahnsteig in Gänserndorf zweifelte Moser einen Augenblick an seinem eigenen Verstand, weil er sich auf das Abenteuer eingelassen hatte, in dieses Dorf am Ende der Welt zu reisen, ohne genau zu wissen, was er hier eigentlich suchte. Als sich der Zug Richtung Steilfurt endlich in Bewegung setzte, kam seine Neugier zurück. Irgendetwas musste es dort geben, was mit dem Fall am Münchweiler Tunnel zusammenhing.


  In der Ferne erblickte Moser die Kleinen Karpaten; so weit im Osten war er noch nie. Nach der Station Angern fuhr der Zug unmittelbar am bewaldeten Ufer der March entlang. Er hatte gelesen, dass der Fluss zwar eine stattliche Breite besaß, jedoch nur wenige Zentimeter tief war und kaum Fließgeschwindigkeit aufwies. Man konnte ihn problemlos durchwaten. Auf der anderen Seite lag die Slowakei, deren Hauptstadt Pressburg – die alte ungarische Krönungsstadt – fast zum Greifen nah war.


  Das Steilufer wich zurück und machte den Blick frei auf einen Hügel mit einer kuppelgekrönten Kapelle; darunter lag eine Ziegelei. Nun konnte es nicht mehr weit sein. Wenig später hielt der Zug.


  »Steilfurt, hier Steilfurt!«, rief der Stationsvorsteher. Der Kriminalrat beeilte sich, aus dem Waggon zu kommen. Eigentlich konnte er es sich nicht vorstellen, dass diese kleine Station sein Zielbahnhof sein sollte; beinahe wäre er weitergefahren. Moser blickte verächtlich auf das kleine, niedrige Bahnhofsgebäude. Das Dorf bestand augenscheinlich tatsächlich nur aus ein paar einstöckigen Häuschen, die sich am Fuß eines großen Hügels, der höchsten Erhebung weit und breit, aneinanderreihten.


  Auf dem Hügel ragte eine Kirchturmspitze aus den Bäumen, umgeben von Weinbergen. Der Bahnhof lag unmittelbar am Fluss und wurde durch die neue Chaussee von Gänserndorf nach Brünn vom Dorf getrennt.


  Moser stand auf dem Perron, als ihn – wie er glaubte – Tausende von Stechmücken überfielen. Laut schimpfend und um sich schlagend, verließ er das Bahngelände. Vor dem Stationsgebäude begegnete ihm eine alte Frau mit grauer Kutte und einem Tragekorb. »Grüß Gott, der Herr. Heuer haben wir besonders viele Gelsen. Das kommt vom Hochwasser im Frühjahr …«, sagte sie. Moser schloss, dass es sich bei den Gelsen um die Stechmücken handeln musste. Er fragte die Alte: »Gute Frau, wo finde ich denn das Gasthaus Reibold?«


  »Schauen Sie, dort drüben, mein Herr«, erwiderte sie, »auf der anderen Seite der Staatsstraße. Das ist das Einkehrgasthaus, das früher dem Reibold gehört hat.« Moser bedankte sich bei der Greisin, die ihm verwundert nachschaute. Anscheinend kamen hier nicht allzu viele Fremde her, was den Kriminalrat nicht erstaunte.


  Das Wirtshaus an der Grenze


  


  


  Moser überquerte die Straße und ging auf das große, einstöckige Gebäude zu, vor dessen Gastgarten sich ein großes Schild mit der Aufschrift: ›Einkehrgasthaus Reibold, Inh. Franz Aschbacher. Jeden Dienstag unsere besondere Empfehlung: Schnitzel nach Wiener Art‹ befand. Das Wirtshaus stand in Sichtweite zur slowakischen Grenze, wie er feststellte.


  Es war elf Uhr morgens und Moser verspürte auf Grund der Hitze großen Durst, weshalb er beschloss, das Wirtshaus zu besuchen, ohne zuerst das Dorf zu erkunden.


  Als er in die Gaststube eingetreten war, sah er mehrere Bauern, die an der Theke standen und sofort verstummten, als sie den Fremden erblickten. Unter den argwöhnischen Blicken der anderen Gäste setzte sich Moser an einen Tisch gegenüber der Schanktheke. Sofort kam der Wirt und nahm die Bestellung auf. Moser wünschte einen Seidel Bier und eine Brotzeit. Allerdings konnte Aschbacher, der Wirt, damit nichts anfangen, weshalb Moser erklärte, was man in München unter einer Brotzeit verstand.


  »Ah, Sie meinen eine Brettel-Jause wie droben in den Alpen, mein Herr«, stellte Aschbacher fest, »Janna wird Ihnen gleich das Gewünschte bringen.«


  Nach wie vor musterten die Einheimischen an der Theke verstohlen den Gast, als dieser mit Genuss seine Wurst- und Käsebrote aß. Er hoffte, man sah ihm den Kriminalbeamten nicht an. Nachdem Janna, die Bedienung, abgetragen hatte, kam Aschbacher und fragte, ob der Gast noch einen Wunsch hätte. Der Wirt platzte förmlich vor Neugier, was Moser natürlich bewusst war. Deshalb nutzte er die Gelegenheit und gab zur Antwort: »Ich möchte gern noch einen Ihrer Weine probieren. Wissen Sie, Herr Tschulnigg hat mir erzählt, dass in Steilfurt die besten Brünnersträßler Weine wachsen würden.«


  Moser merkte, dass bei dem Wort ›Tschulnigg‹ die anderen Gäste erstarrten. Der Wirt zeigte sich jedoch unbeeindruckt und meinte: »Oh ja, unser Wein hier ist in der Tat sehr gut. Besonders der von einigen Weinhauern, wie dem Stadler, dem Kührer, dem Ling, dem Detl und dem Hotz. Auch die vom Küster, die ich ausschenke, sind delikat. Die Herren stehen übrigens dort drüben an der Theke. Aber Tschulnigg? Nie gehört.«


  


  Moser machte einen Begrüßungsgeste in Richtung der aufmerksamen Zuhörer. »Was führt Sie denn in unsere Gegend, mein Herr?«, wollte Aschbacher wissen.


  »Gestatten: Moser, Weinkommissär aus Straubing an der Donau«, log er, »ich würde gern auch Weine aus Steilfurt in mein Sortiment aufnehmen.« Aschbachers Gesicht hellte sich auf und er bat die betreffenden Weinhauer augenblicklich an Mosers Tisch. Nach mehreren Runden Wein und Schnaps auf Kosten des Hauses wurde der Kriminalrat incognito für den Nachmittag zu einer Weinverkostung in die Kellergasse am Fuß des Kirchhügels eingeladen.


  


  Heinrich Hotz, genannt Heini, einer der Weinhauer, bot Moser an, ihn vorher durch die Weinberge zu führen, was dieser gern annahm. Zunächst probierte er jedoch das Schnitzel und stellte fest, dass es das beste war, das er je gegessen hatte.


  


  Die Besichtigung der Weinberge war für Moser ziemlich beschwerlich. Hotz führte ihn in der flirrenden Hitze des frühen Nachmittags den steilen Pfad neben dem Schulhaus zum Plateau des Kirchenhügels hinauf. Unterwegs musste Moser eine Verschnaufpause auf einer Bank neben dem steilsten Stück des Weges einlegen. Der Boden war sandig und trocken, der Kriminalrat ärgerte sich über den Staub an seinen Schuhen. Er schwitzte sehr unter seinem Hut und keuchte, als sie endlich vor der Kirchhofsmauer ankamen. Außerdem machten ihm die Gelsen zu schaffen, die trotz der großen Hitze aktiv waren. Überall breitete sich der feine Lössstaub aus, so dass die Vegetation mit einem graubraunen Überzug bedeckt war. Von hier oben erschienen die Karpaten ganz nah; Heini erklärte, dass dies ein Anzeichen für einen Wetterumschwung sei.


  


  Moser heuchelte Interesse an den Weinbergen und gab vor, besonders am Welschriesling und Ruländer interessiert zu sein. Die Hitze auf dem Plateau war fast unerträglich, lediglich in den wenigen Hohlwegen zwischen den Weingärten fand sich etwas Kühle, dafür gab es umso mehr Gelsen. Moser war froh, als Heini Hotz wieder zum Abstieg ansetzte. »Da drunten sehen Sie übrigens unser Haus«, sagte er und deutete auf ein niedriges rotes Ziegeldach. Der Münchner dachte für sich: »Wie kann man nur so wohnen …«, und wünschte sich zurück in die Großstadt.


  Heini führte Moser durch eine junge Lindenallee, die leider noch kaum Schatten spendete, zurück zum Wirt. »Vielleicht möchten Sie auch noch die Ausgrabungen in unserem Nachbarort sehen? Dort haben sie eine alte Stadt aus der Vorzeit gefunden. Die graben dort nun schon das 14. Jahr; heuer ist auch mein Sohn dabei«, schlug Hotz vor. Moser lehnte dankend ab. Er hatte von Hitze, Lössstaub und diesen Gelsen endgültig genug.


  


  Eigentlich wollte er abends nach Wien zurück und ärgerte sich, dass das Hotel bezahlt werden musste, obwohl er nicht dort nächtigte. Aber er war überzeugt, seine Mission hier konnte noch nicht beendet sein. Deshalb fragte er Janna, die Bedienung, ob man im Wirtshaus übernachten könne. Es stellte sich heraus, dass es sich ausschließlich um ein Einkehrgasthaus handelte, nicht um einen Beherbergungsbetrieb. Auch sonst gab es keine Logiergelegenheit weit und breit. Aschbacher riet Moser, er solle zum Pfarrer gehen. Wenn dieser nicht selber eine Stube im Pfarrhof frei habe, wüsste er am ehesten, wer in Steilfurt für ein paar Nächte ein Zimmer entbehren und als Quartier vermieten könnte.


  Moser begab sich zum Pfarrhof neben dem Schulhaus am Fuß des Kirchhügels. Der Pfarrer, ein strafversetzter Tiroler, war zunächst ratlos. Er konnte kein Zimmer im Pfarrhaus als Unterkunft anbieten, weil gerade seine drei Schwestern zu Besuch waren. Nach einigem Überlegen riet er: »Am besten gehen Sie zu Witwe Kasmüller. Sie wohnt in einem kleinen Häuschen am Fuß der Lindenallee. Soviel ich weiß, steht die eine Kammer leer, seit ihr Sohn beim Militär ist. Müsste aber noch ein Bett vorhanden sein. Anna Kasmüller wäre sicher froh um ein wenig Geld.«


  Moser wurde mit Witwe Kasmüller schnell handelseinig. Nur das Wasser des Hausbrunnens stank nach Schwefelwasserstoff, wie faule Eier; das missfiel ihm. Die Kasmüllerin erklärte, das Wasser in der gesamten Gegend habe diesen Geruch. Die Kammer war zwar klein und spartanisch, aber überraschend kühl. Moser dachte, für ein oder zwei Nächte könnte man es hier aushalten. Er hatte ohnehin nur leichtes Gepäck dabei.


  


  Die Weinverkostung in der Kellergasse war ein Erlebnis. Moser – der Bierliebhaber – spielte die Rolle des Weinkenners so überzeugend, dass er innerlich selber über sein schauspielerisches Talent lachte. Der Kriminalrat verlor völlig den Überblick, wie viele ›Bouteillen‹ an diesem Abend geöffnet wurden. Der Wein setzte ihm kräftig zu und er war froh, vom Presshäuschen vor dem letzten Keller nur ein paar Meter abwärts zum Haus von Witwe Kasmüller wanken zu müssen.


  Ein verkaterter Morgen


  


  


  Moser erwachte am nächsten Morgen schon bei Sonnenaufgang. Sein Schädel brummte und er schwor sich, in Zukunft endgültig die Finger vom Wein zu lassen. Schließlich war und blieb er Bierliebhaber.


  Der Kriminalrat stand auf und setzte sich auf den einfachen Brettstuhl neben dem Fenster seiner kleinen Kammer, von wo aus er hinaus auf die menschenleere Dorfstraße blickte. Es ärgerte ihn, nun in einem Dorf irgendwo in der Pannonischen Tiefebene zu sitzen, statt in seiner gewohnten Großstadt. Er wusste immer noch nicht, was ihn eigentlich hierher trieb. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass er genau hier der Lösung des Falles sicher einen entscheidenden Schritt näher kommen würde. Welche Fakten gab es denn, die ihn in dieses Dorf führten? Ein ungarischer Gleisbauarbeiter wurde auf einer Baustelle der Pfälzischen Eisenbahnen ermordet; er hatte einen Zettel in seinem Besitz, der einen Hinweis auf ein Gasthaus in genau diesem Dorf weit im Osten enthielt.


  Noch zur Zeit von Mosers Kindheit war die enorme Entfernung zwischen Münchweiler bei Pirmasens und dem Marchland so groß, dass es so gut wie keine Verbindungen zwischen diesen Regionen geben konnte. Erst mit dem Bau der Eisenbahn wurde die Pfalz von Ungarn aus einfacher erreichbar. Und genau dieses Verkehrsmittel der Zukunft wurde dem Ermordeten offenbar zum Verhängnis.


  »Ohne die Eisenbahn wäre er noch am Leben …«, philosophierte Moser, als ihn das morgendliche Läuten der Kirchenglocke jäh aus seinen Gedanken riss. Und dann gab es ja auch noch diesen merkwürdigen Anton Tschulnigg, der ebenfalls in einer Beziehung zu diesem Dorf am Ende der Welt stand.


  


  Kurze Zeit später klopfte die Kasmüllerin an die Tür; sie fragte, ob sie ihrem Gast das Frühstück servieren solle. Moser erwiderte, er komme gleich in die Küche, sobald er sich angezogen habe.


  Der Kriminalrat nahm am gedeckten Küchentisch Platz und Frau Kasmüller brachte eine große Kaffeekanne.


  »So, ein Kaffeetscherl, Herr Weinkommissär«, sagte sie und stellte die Kanne auf den Tisch. Moser schenkte sich eine dampfende Tasse Kaffee ein. Er wunderte sich über dessen Qualität; so etwas hätte er in diesem Dorf nicht erwartet. »Oh, der schmeckt ausgezeichnet«, bemerkte er.


  »Nicht wahr, Herr Weinkommissär. Unser Kaffee hier ist doch wirklich gut«, meinte die Kasmüllerin.


  »In der Tat. Wie kommt es denn, dass es hier in dieser … in dieser etwas seltsamen Gegend so guten Kaffee gibt?«


  »Ja, das gehört sich hier so. Schon meine Großmutter selig sagte immer: Kaiser Joseph hat uns viel gebracht. Besonders den guten Kaffee. Sie war Dienstmagd in einem der ersten Kaffeehäuser in Wien und hat die Kunst des Kaffeekochens vor dort mitgebracht. Es waren ja schon viele Madeln von hier in Wien in Stellung und haben einiges von der Herrschaft abgeschaut … Hat Ihnen eigentlich unser Wein auch zugesagt? Wie war denn die Weinverkostung?«


  Moser wirkte etwas verlegen; er heuchelte, wie überzeugt er vom grünen Veltliner sei. Außerdem schwärmte er vom Welschriesling.


  »Ach ja, der Welschriesling. Mein seliger Franz – Gott sei ihm gnädig – hat ihm auch sehr zugesprochen. Viele im Dorf sagen, zu sehr …«


  Das weckte Mosers Neugier: »Wie meinen Sie das denn?«


  »Ja, ja, der Welschriesling und mein Seliger … Wissen’S, früher war es in der Gegend hier ganz gut. Alle hatten Arbeit und verdienten. Bis zur Depression anno 73. Damals ging es mit den Weinhauern bergab. Die Wiener blieben beim Heurigen aus, keiner wollte mehr unseren Wein.


  Alle hatten kein Geld mehr und waren verunsichert; sie hielten lieber zusammen, was sie noch hatten. Mein Franzl verlor seine Stellung in der Ziegelei. Auch mein Bruder verdiente mit seinem Landhandel nichts mehr und konnte den Betrieb nicht halten. Deshalb ist seine Tochter Miezi, unsere Nichte, auch ins Elend gestürzt. Vor einiger Zeit hatte sie aber Glück, die hiesige Poststelle übernehmen zu dürfen.


  Meinem Franzl ging es weniger gut. Eines Tages haben sie ihn gefunden. Drunten in der Marchaue. Er wurde ans Ufer gespült. Im Dorf erzählen sie, er wäre vollg’soffen gewesen und in den Fluss gestürzt. Das glaube ich aber nicht. Er hat zwar ein bisserl viel getrunken. Aber ich denke, es war ein Unfall. Mein Franzl hatte sich den Gesellen um Graf Andrássy angeschlossen. Wissen S’, der ungarische Graf, der eine Trennung von Ungarn und Österreich wollte. Wenn unsere Kaiserin damals nicht vermittelt hätte, wäre es ja zum offenen Kampf gekommen. Aber so gärt es nur weiter …«


  »Sie sagten, es war ein Unfall?«, unterbrach Moser.


  »Ja, mein Herr, mein seliger Franz nahm jede Arbeit an, die er bekommen konnte. Öfter musste er mit seinem Nachen Sachen, die für die Ungarn bestimmt waren, über den Fluss bringen …«


  »Sachen, welche Sachen?«, fragte Moser neugierig.


  »Ach, alles mögliche. Fourage, Kleidung …«


  »Und doch sicher auch Waffen und Munition«, wollte der Gast wissen.


  »Ja, sicher, ab und zu. Aber warum fragen Sie?«


  »Nun, nur so …Und meinen Sie, Ihr Mann ist damals bei einer dieser Aktionen ums Leben gekommen?«


  »Ja, sein Boot ist gekentert. War wohl etwas überladen. Vielleicht hat er ja doch ein bisserl viel getrunken gehabt. Mein Sohn wurde nach dem Tod seines Vaters deshalb viel gehänselt. Bin froh, dass er nun beim Militär ist. Ich bin gespannt, wie es weitergeht, wenn er wieder zurück ist. Denn die Arbeitsmöglichkeiten sind hier immer noch gering. Vielleicht kommt aber nun der Weinhandel wieder auf die Beine und er findet Arbeit bei einem Weinhauer.


  Hoffentlich kommen Sie mit den hiesigen Bauern ins Geschäft …«


  »Ich werde mein Möglichstes versuchen. Aber sagen Sie, Frau Kasmüller, dieses Gasthaus da unten an der March …Es macht auf mich einen etwas düsteren Eindruck. Spielte es bei der Geschichte mit Ihrem Mann auch eine Rolle?«


  »Nun ja …früher hatte es noch einen anderen Besitzer. Das Gasthaus wurde vor etwa acht Jahren von Gustav Reibold gebaut, der es kurze Zeit später veräußerte. Aschbacher kaufte das Einkehrgasthaus erst vor einiger Zeit aus einer Konkursmasse. Der Vorbesitzer, der es von Reibold übernommen hatte, war eines schönen Tages verschwunden. Weil er nicht mehr auffindbar war, ließ die Gemeinde das Gasthaus über die Bank versteigern. Ich glaube schon, dass der frühere Wirt etwas mit den Aufträgen meines Mannes zu tun hatte.«


  »Interessant! So etwas habe ich mir schon gedacht. Was war das denn für ein Mann?«


  »Oh, da kann ich Ihnen nicht viel sagen. Er stammte soviel ich weiß von weit hinter der Grenze.


  Aus seiner wahren Herkunft hat er ein großes Geheimnis gemacht. Angeblich soll er in der Gegend von Krakau geboren worden sein. Zumindest sagt das die alte Fanny. Und die wird es wissen, schließlich war sie lange als Bedienung im Gasthaus. Seine Mutter soll aus Frankreich gekommen sein.«


  »Wie hieß denn dieser Mann?« wollte Moser wissen.


  »Er nannte sich Tomáš Verpeta. Aber inzwischen ist ja bekannt, dass dies nicht sein richtiger Name war. Nur, was interessiert Sie dieser Mann?«


  »Ach, reine Neugier …« Moser musste sich zusammennehmen, damit die Kasmüllerin nicht seine wahre Identität erriet; er wechselte rasch das Thema. »So, so, Ihr Sohn ist also gegenwärtig beim Militär?«


  »Ja, bei den Dragonern in Graz. Kennen Sie Graz? Dort in der Steiermark wächst doch auch ein guter Wein.«


  »Ja, in Graz war ich schon einmal. Kann mich noch gut an die schöne Stadt und den Uhrturm droben auf der Festung erinnern«, schwärmte Moser, der zum Glück Graz von einem Kongress wirklich kannte. »Ist ganz schön weit von hier nach Graz …«


  »Ja, fast fünf Stunden mit der Bahn. Habe meinen Sohn erst einmal dort besucht, als er seinen freien Tag hatte. Wir haben in einem hübschen Kaffeehaus gesessen und geplaudert. Im Oktober ist sein Dienst beendet. Er sagt, dass er Steilfurt vermisst und froh wäre, wenn er wieder zu Hause sein könnte. Er ist ein guter Bub …«


  »Hat er denn auch einen auskommenden Beruf?«


  »Ja, Herr Weinkommissär. Als mein Franzl damals starb, hat unser Pfarrer meinen Sohn unter seine Fittiche genommen. Der stammt aus einem Weingut in Südtirol. Wissen S’, bei Brixen. Und der Herr Pfarrer hat Franzi – mein Sohn heißt genauso wie sein Vater – nach der Schule dort hingeschickt. Er hat das Handwerk des Küfers gelernt. Aber das Heimweh trieb ihn zurück. Wie gesagt, bin gespannt, wie es nach seinem Militärdienst weitergeht. Der alte Ling hat ihm angeboten, dass er sich vorerst als Knecht bei ihm verdingen kann.«


  »Ich denke, es wird sich sicher etwas Passendes für Ihren Sohn finden lassen«, meinte Moser, der eigentlich gar nicht an der Familiengeschichte der Kasmüllerin interessiert war und das Thema wechselte. »Sagen Sie, Frau Kasmüller, was hat es eigentlich mit diesen Weinkellern dort droben im Berg auf sich? So etwas habe ich bei uns in Bayern noch nie gesehen. Das sind ja wirklich eindrucksvolle Stollen. Wurden die tatsächlich von Menschenhand geschaffen?«


  »Oh ja, mein Herr«, erläuterte die Kasmüllerin, »diese Keller sind wirklich von den Weinhauern angelegt worden. Viele sind schon sehr, sehr alt; es werden aber heute noch solche Keller gegraben. Hier hinter meinem Haus gibt es ebenfalls einen Keller, der tief in den Hang unter der Kirche geht. Den hat mein Schwiegervater gegraben; mein Seliger erweiterte ihn mehrfach.


  Der Keller geht gut und gerne einhundert Meter in den Berg. Droben an der Kellergasse sind vor den Kellerabgängen die Presshäuschen. Dort wird der Wein gekeltert und in die Fässer im unmittelbar anschließenden Keller abgefüllt.«


  »Das ist ja interessant! Sicher dauert es Jahre, bis ein solcher Stollen fertig ist. Außerdem muss man bergmännische Erfahrung haben.«


  »Kellergraben ist eine typische Winterarbeit in unserer Gegend, wissen S’. Man könnte denken, dass das Graben ewig dauert. Aber das stimmt nicht. Unser Herrgott hat uns den Löss gegeben. Viele sagen, er soll direkt aus China hierher geweht sein. Aber das glaub ich nicht. Also, unser Lössboden lässt sich wie Sand abbauen, bleibt aber wie Fels stehen. Man braucht die Stollen gar nicht zu verbölzen, der Löss bleibt von allein stabil. Eingestürzt sind die Keller nur selten. Dort unten ist es immer gleichbleibend kühl, ideal für Wein. Und wenn der Keller zu klein wird, kann man einfach weitergraben. Viele Keller sollen bis unter die Kirche führen …«


  »Sind denn diese Keller untereinander verbunden?«, fragte Moser weiter.


  »Einige bestimmt. Ich weiß, dass man hier nebenan in einen Keller einsteigen und am anderen Ende des Dorfes wieder ans Tageslicht kommen kann. Das haben wir als Kinder öfter gemacht, bis der alte Huber ein Gitter eingebaut hat.«


  »Na, diese Keller sind ja ein tolles Versteck. Für alles und jedermann, der nicht gesehen werden will. Diese Keller sind doch sicher auch für Schmuggler interessant.«


  »Wie meinen Sie denn das?«, rief Frau Kasmüller fast empört.


  »Nun, es war so ein Gedanke …«


  »Darüber ist mir nichts bekannt. Die Keller dienten meines Wissens aber in den Kriegen als Zuflucht für die Dorfbewohner, das letzte Mal in der Franzosenzeit. Damals gab es ja viel Elend, wie mir meine Großmutter berichtet hat. Man hörte den Kanonendonner von Deutsch-Wagram bis hier, wissen S’, als damals vor etwa achtzig Jahren die Schlacht stattfand. Unsere Gegend wurde immer wieder von Kriegen heimgesucht. Wir sind halt ein Grenzland, drüben auf der anderen Flussseite reden die schon anders …«


  »Ja, Frau Kasmüller, es scheint die Region öfter getroffen zu haben als andere. Hoffen wir, dass uns nun friedlichere Zeiten bevorstehen«, sinnierte Moser und trank seinen Kaffee aus.


  


  Nach dem Frühstück zog sich Moser in seine Kammer zurück. Die Sache mit diesem zwielichtigen Wirt beschäftigte ihn immer noch. Allerdings hatte er der Kasmüllerin verschwiegen, dass er über das Schicksal dieses Mannes durchaus etwas wusste. Moser war blitzartig eingefallen, vor einiger Zeit im Circular des Außenministeriums gelesen zu haben, dass man in Stettin eine männliche Leiche aus dem Haff gefischt hatte. Wie die polizeilichen Ermittlungen ergaben, handelte es sich um einen schon lange gesuchten Verbrecher, der zeitweise unter falschem Namen einen Gasthof in Österreich betrieben haben sollte. Dort musste er untertauchen und hatte anscheinend die Branche gewechselt.


  Der Mann war offensichtlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen, welches im Zusammenhang mit seiner Tätigkeit im Berliner Rotlichtmilieu stand.


  Moser war ziemlich sicher, dass es sich um diesen Tomáš Verpeta handelte. Vielleicht hatte den Mann seine frühere Verstrickung in die Geschäfte der ungarischen Freischärler eingeholt. Des Kriminalisten Instinkt sagte ihm jedoch, die Sache mit diesem Verpeta – oder wie auch immer er hieß – könne wohl kaum etwas mit dem Tod des Ungarn am Münchweiler Tunnel zu tun haben. Schließlich lag der Leichenfund im Stettiner Haff schon einige Zeit zurück, der ungarische Gleisbauarbeiter wurde dagegen erst am 31. Januar dieses Jahres umgebracht. Der Kriminalrat war sich sicher, dass diese merkwürdigen, tiefen Lösskeller ein idealer Unterschlupf für Schmuggler waren. Aber das war eine andere Sache, wegen der er nicht hier war.


  Moser hatte immer noch Kopfschmerzen von der Weinverkostung und beschloss, sich wieder hinzulegen. Gegen zehn stand er endgültig auf und verließ das Haus.


  Ein ereignisreicher Tag


  


  


  Den Vormittag verbrachte Moser mit einem Spaziergang durch das fast menschenleere Dorf. Offenbar waren alle in den Weinbergen. Die Hoftore der lang gestreckten, einstöckigen Häuser, die auf den zweiten Blick gar nicht mehr so klein erschienen, waren allesamt geschlossen. Ab und zu bellte ein Hund, als der Kriminalrat durch die wenigen Straßen schritt. Zur Mittagszeit ertönte das Angelusläuten vom Kirchturm. Die Glocke besaß nach Mosers Wahrnehmung einen blechernen Klang, erinnerte ihn aber, dass es Zeit für ein Mittagessen war.


  Über Nacht hatte ein Gewitter die Luft etwas abgekühlt, weshalb er beschloss, das Mittagessen im Gastgarten beim Wirt einzunehmen und sich nicht in der Gaststube zu verkriechen.


  Der Schweinsbraten schmeckte fast so gut wie in München. Nachdem Janna die Teller abgeräumt hatte, fasste sie sich ein Herz und fragte den auswärtigen Gast: »Gnädiger Herr, Sie haben gestern den Namen ›Tschulnigg‹ erwähnt. Handelt es sich um Anton Tschulnigg?«


  »Ja, Anton Tschulnigg. Kennen Sie ihn?«


  »Früher hat man ihn in unserem Gasthaus öfter angetroffen. Er war ein Bekannter unseres ehemaligen Wirts, der dieses Etablissement besessen hat. Vor zwei Jahren ist der aber spurlos verschwunden und die Bank versteigerte das Gebäude. Man munkelt, es sei hier früher nicht mit rechten Dingen zugegangen. Angeblich verkehrten in dieser Restauration allerlei Leute, die von der Polizei gesucht wurden. Im Hinterzimmer sollen irgendwelche Geschäfte abgewickelt worden sein. Das kann ich aber alles nicht bestätigen. Aschbacher hat das Gasthaus erst im vorigen Jahr übernommen und mich eingestellt. Er stammt nicht von hier, wissen Sie. Glaube, der Pfarrer hat ihn empfohlen. Und ich bin froh, dass er mir Arbeit gibt«, erklärte Janna.


  »Warum interessieren Sie sich denn für Anton Tschulnigg?«, wollte Moser wissen.


  »Ach, mein Herr, eigentlich stamme ich aus Břeclav, zu deutsch: Lundenburg, und kam als Magd zu einem Weinhauer im Nachbardorf. Dort war auch Miezi, meine Freundin, beschäftigt, die nun in der Postexpedition hier neben dem Gasthaus arbeitet. Sie hat mir die Stelle beim Aschbacher besorgt. Miezi, übrigens die Nichte der Kasmüllerin, ist völlig verzweifelt, weil ihr Liebster vor längerer Zeit verschwand. Er ist ein Bekannter von Anton Tschulnigg«, berichtete Janna.


  Moser fragte: »Stammt dieser Mann zufällig aus Ungarn und heißt Zoltán Koloman?«


  »Ja, aus Ungarn stammt er schon, heißt aber István Somody. Habe ihn jedoch noch nie gesehen, sondern kenne ihn nur aus Miezis Erzählungen. Sie hat gesagt, dass Tschulnigg mit István befreundet ist und er wohl mit diesem wegging. Vielleicht wissen Sie ja deshalb etwas über den Verbleib von István.«


  Der Kriminalrat antwortete: »Nein, über den Verbleib von diesem István weiß ich nichts. Würde mich aber gern einmal mit Ihrer Freundin Miezi unterhalten.«


  


  In diesem Moment stürzte der Stationsvorsteher des Bahnhofs über die Straße in den Gastgarten und rief laut: »Der Kaiser ist tot, der Kaiser ist tot …!«


  Moser zuckte zusammen; Franz Joseph tot. Sicher ein Attentat. Die anderen Gäste umringten den Bahnbeamten, der das Telegramm eines Kollegen aus Wien schwenkte. Es stellte sich heraus, dass nicht der Kaiser Franz Joseph von Österreich tot war, sondern gestern der deutsche Kaiser Friedrich gestorben war. Nur hatte der Eisenbahner in seiner Aufregung vergessen, dies zu sagen.


  Der Tod des beliebten Kaisers Friedrich musste ja auf Grund seiner Erkrankung seit Längerem erwartet werden. Er war also genau neunundneunzig Tage Kaiser, wie Moser für sich resümierte. Dann wurde dieses Jahr 1888 also zu einem Dreikaiserjahr. Ob der nicht einmal dreißigjährige Kronprinz Wilhelm seiner schwierigen Aufgabe gewachsen sein würde? Moser hoffte es inständig.


  Aschbacher kam in den Garten und erklärte seinen Kunden: »Wir haben hier einen Gast aus Deutschland und sollten ihm unser Beileid ausdrücken.« Er ging auf Moser zu und gab ihm die Hand. Der Kriminalrat sah sich zu ein paar passenden Worten gezwungen, stellte jedoch klar, dass er sich in erster Linie als Bayer fühlte. Der bayerische König Otto beziehungsweise sein krankheitsbedingt ständiger Vertreter Prinzregent Luitpold waren in Bayern wesentlich populärer.


  


  Nach Mosers Überlegungen konnte der Tod des beliebten Kaisers seine Mission in der Pannonischen Tiefebene nicht unterbrechen; er bestellte zum Nachtisch einen ›Mohr im Hemd‹ mit Schlagobers.


  Als dieser von Janna gebracht wurde, fragte Moser, wo und wann er denn ihre Freundin Miezi treffen könne. Es stellte sich heraus, dass sie heute ihre Tante, die alte Kasmüllerin, besuchte. Der Kriminlarat freute sich über den Zufall und begab sich sofort auf den kurzen Weg zu seinem Quartier.


  Neue Erkenntnisse


  


  


  An der Straßenkreuzung nahe dem Gasthaus erblickte Moser zwei Männer und wurde unwillkürlich Zeuge ihrer lauten Unterhaltung: »… bist deppert …Was soll das denn? Der weiß nichts. Sicher gar nichts …«


  »Bist narrisch …Natürlich weiß der was. Wieso soll der sonst den Tschulnigg kennen. Jetzt kommt alles heraus …«


  »Na, des glaw i ned. Den Tschulnigg habens außi gschmissa. Der ist doch schon lang aus’m Gschäft.«


  »Aber i hab den Tschulnigg vorgestern gsehn. Drunten an der March. In der Fischerhütte vom alten Reischütz. I sag dir, der is wieder da …«


  In diesem Moment erblickten sie Moser, der mit einem freundlichen »Grüß Gott, die Herren« seinen Hut lüpfte. Die beiden Männer erwiderten: »Habe die Ehre …«


  Zu dumm, dass sie ihn gerade jetzt bemerkt hatten. So musste der Kriminalrat leider weitergehen. Tschulnigg war also hier.


  


  Im Höfchen neben dem Haus saß Witwe Kasmüller mit einer Handarbeit in einem verschlissenen Lehnstuhl, gegenüber auf der Bank vor dem Haus ihr Besuch. Moser stellte fest, dass Miezi sicher so etwas wie eine Dorfschönheit war, trotz ihrer etwas altmodischen Kleidung. Natürlich kein Vergleich zu den Damen der Münchner Gesellschaft, aber immerhin.


  


  »Ah, grüß Gott, Herr Weinkommissär. Wollens sich ein bisserl zu uns setzen. Das ist meine Nichte, die Miezi, die mich heuer besucht«, sagte die Kasmüllerin, als sie Moser sich nähern sah. Dieser willigte selbstverständlich sofort ein.


  Er plauderte mit den beiden Frauen über dies und das, bis die Kasmüllerin ins Haus ging, um ein ›Kaffeetscherl‹ zu kochen. Moser war jetzt allein mit Miezi und lenkte das Gespräch auf Janna. Er erzählte, sie habe ihn auf Tschulnigg angesprochen und hoffte, etwas über einen István Somody zu erfahren.


  »Nun, meine Dame«, erklärte Moser, »ein István Somody ist mir nicht bekannt. Aber ich bin wegen jemand hier, der auch aus Ungarn stammte und nun tot ist. Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, in der Hoffnung, es bleibt unter uns: Ich bin nicht wegen dem guten Wein nach Steilfurt gekommen, sondern ich bin ein bayerischer Kriminalbeamter, der in einer Mordsache ermittelt.«


  Miezi zuckte zusammen. Eigentlich wollte sie nichts mit der Polizei zu tun haben. Moser beschwichtigte sie und trat die Flucht nach vorne an. Er musste herausfinden, ob Zoltán Koloman und dieser István ein und dieselbe Person waren.


  Der Kriminalrat zog eine Fotografie aus seiner Jackentasche und zeigte sie Miezi mit den Worten: »Sie müssen bitte gefasst bleiben, meine Dame. Ich zeige Ihnen das Foto eines Toten, das von der Polizei nach dem Fund der Leiche angefertigt wurde. Da wir beide Gewissheit brauchen, kann ich Ihnen den Anblick leider nicht ersparen.«


  Miezi blickte auf das Bild und brach augenblicklich in Tränen aus. Sie zitterte und schrie: »Ich habe es gewusst, ich habe es gewusst! Mein István lebt nicht mehr. Ich war von Anfang an dagegen, dass er sich auf diese Sache einlässt. Ich habe es gewusst …!«


  Die Kasmüllerin hörte Miezis Wehklagen durch das geöffnete Küchenfenster und kam augenblicklich in den Hof zurück. Moser erklärte ihr in knappen Worten den Sachverhalt und beide versuchten, die völlig aufgelöste Miezi zu beruhigen. Auch die Kasmüllerin sagte immer wieder, dass sie von Anfang an dagegen war und wusste, dass es nicht gut gehen würde.


  Als sich Miezi einigermaßen gefasst hatte, begann der Kriminalist eine vorsichtige Befragung des Mädchens. Anfangs saß Miezi apathisch auf der Bank, so als würde sie nichts mehr wahrnehmen.


  Durch gutes Zureden der Tante, die versuchte zu erklären, dass István zwar tot sei, aber nun wenigstens Licht ins Dunkel seiner Todesumstände gebracht werden müsse, was Miezi ihm schuldig sei, fing das Mädchen an zu sprechen.


  Zunächst wollte sie erfahren, wie István ums Leben gekommen war, und Moser schilderte den Fall in den wichtigsten Einzelheiten. Er wollte wissen, warum István, offensichtlich unter falschem Namen, bei einem Eisenbahnunternehmen im Ausland angeheuert hatte und welche Rolle das Châtellerault-Gewehr spielte.


  Miezi – zusehends ruhiger – begann, die Geschichte von István Somody zu erzählen: »Da István nun tot ist und nie wiederkommen wird, sollen Sie die ganze Wahrheit über ihn erfahren. Ich bitte Sie jedoch inständig, alles zu tun, damit sein Mörder gefunden und bestraft wird. War es denn Anton Tschulnigg?«


  Moser erklärte, einige Indizien sprächen dafür, dass Tschulnigg zumindest etwas mit der Sache zu tun hatte, er ihn jedoch nicht für den Mörder halte.


  Miezi setzte ihre Rede fort: »Also, der István und ich haben uns drunten beim Wirt kennen gelernt. Vor drei Jahren. Damals war das Gasthaus ein beliebter Treffpunkt von Ungarn, Slowaken und anderen Bewohnern von jenseits der March. Der István kam öfter zum Wirt, anfangs mit einem Freund, zum Kartenspielen, später allein, um mich zu treffen. Er stammte aus einem Dorf bei Raab, Györ, wie es in Ungarn heißt, arbeitete als Geometer beim kaiserlichen Heer, bis er Schwierigkeiten mit einem Offizier bekam, der die Ungarn hasste. István musste den Staatsdienst quittieren und sich mit Gelegenheitsarbeiten durchschlagen. Er schloss sich irgendwann einer Gruppe von ungarischen Freischärlern an, die ebenfalls schlechte Erfahrungen mit den Österreichern gemacht hatten. Sie müssen wissen, unser Gasthaus diente einige Zeit als Unterschlupf für diese Männer. Viele wurden steckbrieflich gesucht. István bekam mit, dass dort auch geschmuggelte Waffen verkauft wurden. Sie müssen mir glauben, dass mein István mit diesen Sachen nichts zu tun hatte. Er war ein redlicher und gesetzestreuer Mann, den nur die widrigen Umstände in schlechte Gesellschaft trieben.


  Da wir heiraten wollten, er jedoch kein Geld für einen Hausstand hatte, ließ er sich dann auf die Sache ein. Tschulnigg, der ebenfalls zu der besagten Gruppe von Freischärlern zählte, obwohl er eigentlich Österreicher ist, heuerte István für eine schöne Summe als Mittelsmann an. István sollte ihm zwei- oder dreimal helfen, Gewehre für die Freischärler zu besorgen. Da er einerseits ein ungarischer Patriot war, sich andererseits in seiner Situation keine andere Möglichkeit bot, an Geld zu gelangen, willigte er ein. István sagte mir jedoch nicht, wo er hinging und was seine genaue Aufgabe war. Er meinte, er müsse mich schützen, weshalb ich besser nichts über die Sache wissen sollte …«


  Moser hakte ein: »Wissen Sie vielleicht, für welchen Zweck die Waffen besorgt werden sollten? Hatte man vielleicht ein Attentat vor?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Aber mein István hätte nie etwas Unrechtes getan. Er hat alles nur für mich gemacht. Und nun ist er tot …«


  Miezi begann wieder zu weinen und Moser beschloss, seine Befragung hier abzubrechen; er hatte außerdem genug erfahren.


  


  Der Kriminalrat bat die Kasmüllerin, Miezi mit ins Haus zu nehmen und ihr einige Baldriantropfen zu verabreichen. Er nahm Stock und Hut und verließ die beiden Frauen mit den Worten: »Ich muss noch etwas erledigen …«


  


  Wieder auf der Straße, setzte er in Gedanken die bisher bekannten Teile des Rätsels zusammen: Da wurde also ein Ungar namens István Somody als Mittelsmann für einen Waffenschmuggel angeheuert. Auftraggeber war dieser Anton Tschulnigg. Man schickte Somody in die bayerische Pfalz, wo er auf einer Gleisbaustelle der Pfälzischen Ludwigsbahn in Nähe der französischen Grenze unter falschem Namen eine Arbeit annahm. Die von Tschulnigg georderten Waffen wurden in Einzelteilen in einer französischen Gewehrfabrik entwendet und über Kuriere, die höchstwahrscheinlich unter dem Bahnpersonal zu finden waren, in die Pfalz gebracht. Offensichtlich war die baustellenbedingte Langsamfahrstelle am östlichen Portal des Münchweiler Tunnels mitten im Wald eine gut geeignete Abwurfstelle. Von hier aus konnte Somody die abgeworfenen Gegenstände problemlos bergen und verschwinden lassen, sofern er rechtzeitig informiert wurde, mit welchem Zug die Lieferung erfolgte. Somody verbarg die Gegenstände, bis sie von Tschulnigg abgeholt wurden, der seinerseits den Weitertransport nach Österreich übernahm. Sicher war das gefundene Châtellerault-Gewehr nicht die einzige Waffe, die so nach Österreich gelangte. Vermutlich sollte das Gewehr kopiert und in Serie nachgebaut werden. Es bestand also die Möglichkeit, dass man in Ungarn einen Umsturz plante. Die zentrale Frage, die Moser jedoch beschäftigte, war nach wie vor ungelöst: Wer hatte István Somody alias Zoltán Koloman ermordet?


  In der Marchaue


  


  


  Moser lenkte seine Schritte vorbei am Wirtshaus in Richtung Flussufer. Als er den Bahnübergang in der Nähe der Station erreichte, der den Ort von der Marchaue trennte, war der Schrankenwärter gerade im Begriff, die Schlagbäume herunterzukurbeln. Ein Güterzug aus Richtung Lundenburg rauschte durch, die Schranke blieb aber geschlossen. Das Läutwerk kündigte einen weiteren Zug aus der anderen Richtung an. Moser lief ungeduldig vor den Schranken auf und ab. Der Wärter beschwichtigte: »Ich werde die Schranken sofort wieder öffnen. Aber gleich fährt der Hofzug mit Kronprinz Rudolf bei uns durch, auf dem Weg nach Berlin zur Beerdigung vom deutschen Kaiser. Die Strecke über Lundenburg ist die kürzeste Verbindung von Wien nach Berlin, wissen S’ …«


  In diesem Augenblick ertönte der Pfiff der Lokomotive und der kaiserlich-königliche Salonzug fuhr ohne Halt durch den Bahnhof. Der Schrankenwärter salutierte und öffnete nach der Durchfahrt die Schlagbäume. Moser stapfte über die Gleise in den dichten Robinienwald, der keinen Blick auf den Fluss freigab. Er blieb stehen und überlegte, wie er in dieser unübersichtlichen Situation die Hütte des alten Reischütz finden sollte. Sofort fielen Hunderte von Gelsen über ihn her und Moser ging, um sich schlagend, den schmalen Pfad weiter, bis er endlich die Wasserfläche erreichte.


  Die March floss träge und ruhig nach Süden in Richtung Donau, an einem Steg war ein Nachen angebunden. Moser erspähte am gegenüberliegenden Ufer einen weiteren Bootssteg, auf dem ein kleiner Geräteschuppen montiert war. Er wendete sich nach Norden und erkannte, auch auf seinem Ufer gab es mehrere dieser Stege. Vielleicht könnte er ja mit dem Boot diese abfahren; irgendeiner der Stege müsste zur Fischerhütte vom alten Reischütz gehören. Da ihm das Rudern flussaufwärts in der feuchten Luft jedoch zu anstrengend erschien, marschierte er doch auf dem schmalen Treidelpfad des Westufers, von den Gelsen verfolgt, in Richtung der nördlich liegenden Bootsstege.


  Irgendwie kam es ihm vor, als ob er beobachtet würde, obwohl das Flussufer offensichtlich menschenleer schien. Hinter dem ersten Steg, der einen verfallenen Eindruck machte, konnte er keine Hütte erkennen. Die Fischerhütte am nächsten Bootsanleger war verlassen. Am Zugang zum dritten Steg stand auf einem verblichenen Holzschild: ›SLATKO HOKIC, JAKUBOV‹, also ebenfalls nicht der Anleger des alten Reischütz. Erst am übernächsten Bootssteg glaubte Moser, fündig geworden zu sein.


  Aus dem Kamin der zugehörigen Fischerhütte am Treidelpfad quoll dünner Rauch. Neben dem Steg lag ein aufs Land gezogener Nachen, in dessen Sitzbank die Inschrift ›Josef Reischütz‹ geritzt war.


  Moser sah sich um, konnte jedoch niemand entdecken. Er klopfte mit dem Knauf seines Stockes an die Tür der Hütte. Als sich nichts rührte, drückte er die Klinke hinunter. Die Tür war unverschlossen und er trat ein. Der Innenraum wurde nur durch ein kleines Fensterchen spärlich belichtet. Die Umrisse eines Mannes, dessen Gesicht verborgen blieb, waren zu erkennen.


  Dieser sagte: »Haben Sie mich also doch gefunden …«


  Moser antwortete: »Sie sind Anton Tschulnigg, wie ich annehme. Mein Name ist Moser, Kriminalrat bei der bayerischen Polizei. In der Tat suche ich Sie schon länger.«


  Tschulnigg ging ein paar Schritte auf Moser zu: »Und ich habe Sie bereits erwartet. Sie haben mich also von der Pfalz bis hierher verfolgt. Fast tausend Kilometer …«


  »Und habe Sie gefunden, Tschulnigg. Sie werden Ihrer Strafe nicht entgehen …«


  »Ich habe meinen Freund István nicht umgebracht. Das müssen Sie mir glauben …«


  »Das habe ich auch nicht behauptet, Tschulnigg. Aber Sie müssen mir einiges erklären. Was den Waffenschmuggel betrifft, so ist dies in erster Linie Sache der hiesigen Polizei. Der Mord ist jedoch in Bayern passiert und fällt deshalb in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Ja, ja, aber Sie sind hier im Ausland und haben keinerlei Befugnisse …«


  »Nun, ich will Sie auch nicht verhaften, sondern möchte nur ein paar Informationen. Wenn Sie, wie Sie sagen, mit Somody befreundet waren, müsste auch Ihnen an der Aufklärung des Mordfalls gelegen sein. Ich denke, das sind Sie Ihrem Freund schuldig. Denn an der Tatsache, dass er tot ist, sind Sie schließlich nicht ganz unbeteiligt. Sie haben seine Notlage ausgenutzt und ihn für Sie die Kastanien – besser die Gewehre – aus dem Feuer holen lassen.«


  »Glauben Sie nicht, dass ich mir keine Vorwürfe mache. Aber die Sache wäre auch dieses Mal gut gegangen. Wenn nicht jemand dazwischengekommen wäre.«


  »So, so, dazwischengekommen. Wissen Sie denn, wer Ihren Freund auf dem Gewissen hat?«


  »Nein. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er bereits tot und unter diesem Felsvorsprung verborgen.«


  »Jetzt reden Sie schon …, ich will endlich die ganze Geschichte wissen!«


  »Also gut. István hatte unter falschem Namen bei dieser Eisenbahngesellschaft angeheuert. Es war wichtig, dass er nicht bei einer der am Streckenausbau beteiligten Baufirmen beschäftigt war, sondern in dem Bautrupp, der direkt zur Bahngesellschaft gehörte. Nur so konnte er die nötigen Informationen beschaffen …«


  »Werden Sie doch endlich konkret, Tschulnigg!«


  »Unsere Organisation setzt sich aus ungarischen Nationalisten und anderen Personen, die ein Interesse daran haben, dass das kaiserlich-königliche Reich der Habsburger zerfällt, zusammen. Voraussetzung für den Umsturz sind jedoch leistungsfähige Waffen. Zu uns gehört zwar der Besitzer einer Waffenschmiede in Kroatien, die von ihm produzierten Gewehre sind jedoch vollkommen veraltet. Über einen Mann in Paris, den man als Makler bezeichnen könnte, hatte ich jedoch die Gelegenheit, an die neuesten Gewehre der französischen Armee zu gelangen. Allerdings wäre ein Schmuggel in großem Stil schnell aufgefallen, weshalb wir beschlossen, diese Gewehre nachzubauen.


  Zu diesem Zweck wurden alle wichtigen Waffen aus Châtellerault in Einzelteilen besorgt und mit der Bahn nach Deutschland geschafft. Unserer Organisation gehören zwei Verbindungsmänner an, zwei Eisenbahner aus Lothringen. Anfangs waren sie alle zwei bei der französischen Ostbahn, vor drei Jahren wurde jedoch einer von ihnen zu den Pfälzischen Eisenbahnen versetzt. Beide Gesellschaften gehören Baron Rothschild in Paris, weshalb es öfter zum Austausch von Personal kommt. Die Tatsache, dass wir nun einen Verbindungsmann bei einer Eisenbahngesellschaft in Bayern hatten, war ein großer Glücksfall. So ließen sich unsere Waren sicher aus Frankreich in die bayerische Pfalz transportieren. Allerdings hatte die Sache einen Haken: Das französische Personal auf den Gepäckwagen der Schnellzüge fährt bis Metz. Dort, also schon auf dem Gebiet der Reichseisenbahnen in Elsass-Lothringen, übernimmt die Pfalzbahn den Dienst in den Gepäckwagen. Unser Mann bei der Pfalzbahn fährt jedoch nur bis Landau mit und begleitet den Gegenzug zurück nach Metz. Das Hauptzollamt in Landau untersucht die Wagen der Züge aus Frankreich noch einmal sehr gründlich. Wir mussten also eine Lösung finden, unsere Waren vor Landau aus dem Zug zu bringen. Und da kam uns das Arbeiterlager an diesem Tunnel sehr gelegen …«


  »Verstehe. Und wie sollten die Waffen dann von dort aus hierher transportiert werden?«, wollte Moser wissen.


  »Das war in der Tat nicht ganz einfach. István übergab mir die Gegenstände außerhalb des Lagers und ich transportierte sie in meinem Gepäck bis nach Donauwörth. Dort erfolgte dann die Übergabe an einen Frachtschiffer, der ebenfalls zu unserer Organisation gehört. Die Sache ging auch immer gut. Bis zu dem Problem mit dem M/74.84. Ausgerechnet die beste Waffe.


  Üblicherweise ließ mir István eine Nachricht zukommen, sobald er die Ware erhalten hatte. Dieses Mal blieb die Nachricht jedoch aus. Da ich nichts von ihm gehört hatte, reiste ich nach einigen Tagen selbst in die Gegend, wo sich das Eisenbahnerlager befindet. Ich stellte Nachforschungen an und bekam über Umwege mit, dass István offensichtlich ermordet wurde.


  Was aus dem Gewehr geworden war, konnte ich nicht herausfinden. Unser Mittelsmann teilte mir mit, dass er das Bündel zur verabredeten Zeit aus dem Gepäckwagen geworfen hatte. Die Ware musste also angekommen sein …«


  »Das Gewehr haben wir …«, sagte Moser grinsend, »aber was können Sie mir über den Tod von Somody sagen?«


  »Ich hoffte, in der Baracke einen Hinweis auf den Verbleib des Gewehres und das Schicksal meines Freundes zu finden. Vergeblich. Habe dann mehrere Tage im Lager und um das Lager herum gesucht. Der Schnee hatte zwar alles überdeckt. Auf einem Weg entdeckte ich jedoch Schleifspuren in der Schneedecke, die noch frisch waren. Sie führten mich zu einem kleinen Felsüberhang, unter dem ich den mit Moos und Reisig bedeckten Leichnam von István fand. So wie es aussah, wurde er erstochen und von seinem Mörder hier versteckt …«


  »Das wissen wir ja alles schon. Der Dauerfrost verhinderte, dass man die Leiche vergraben konnte. Aber wie kommt ein Knopf Ihres Mantels an die Fundstelle?«


  »Ganz einfach. In der Nacht schneite es erneut und der Schnee verwischte glücklicherweise alle meine Spuren. Am nächsten Tag bekam ich mit, dass die Polizei die Leiche entdeckt und geborgen hatte. Habe sie die ganze Zeit beobachtet und zugesehen, wie die den Fundort abgesucht und nichts gefunden haben. Mir fiel jedoch auf, dass das verdorrte Gras, auf dem der Tote lag, nicht richtig durchsucht wurde. Deshalb probierte ich noch einmal selber mein Glück …«


  »Und dabei ist der Knopf Ihres Mantels abgerissen. Greiner hatte ihn also keineswegs bei seiner Untersuchung des Fundorts übersehen, sondern er war zum betreffenden Zeitpunkt dort überhaupt noch nicht vorhanden. Haben Sie denn im Gras oder an anderer Stelle etwas entdeckt?«


  »Nein, auch ich konnte nichts finden. Weder einen Hinweis auf Istváns Mörder noch auf den Verbleib des Gewehres …«


  »Nun, das haben die Kollegen aus Pirmasens längst sichergestellt. Dieses Gewehr wird keinen Schaden mehr anrichten … So, Sie haben mir sehr geholfen. Das könnte sich vielleicht mildernd auf das Strafmaß in Bezug auf den Waffenschmuggel mit der Absicht, einen Umsturz anzuzetteln, auswirken.«


  »Aber dazu müsste ich erst einmal gefasst werden, Herr Kriminalrat. Einen Tschulnigg bekommt man nicht so leicht …«, sagte Tschulnigg grinsend und warf Moser eine mit Wasser gefüllte Blechschüssel entgegen. Dieser zuckte verdutzt zusammen. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Das Wasser lief über seinen Oberkörper und triefte auf den Holzboden der Hütte. Im nächsten Moment stürzte Tschulnigg an Moser vorbei aus der Hütte und verriegelte die Tür von außen. Moser wusste immer noch nicht recht, wie ihm geschah, als ein Schuss durch die Marchauen hallte, sodass die Wasservögel laut schreiend aufflogen.


  Der begossene Kriminalrat


  


  


  Moser donnerte gegen die Tür seines ›Gefängnisses‹ und versuchte, aus dem winzigen Fenster etwas zu erkennen. Inzwischen war es schon dämmerig und er sah, wie sich auf der Wasserfläche der March dünne Nebelschwaden bildeten. Es gab keine Anhaltspunkte, was eigentlich passiert war.


  In diesem Moment wurde die Tür der Hütte von außen geöffnet. Moser schnappte sich geistesgegenwärtig einen Enterhaken, mit dem er sich seitlich neben den Eingang stellte.


  Es traten zwei Männer ein und der Kriminalrat wollte gerade von seiner ›Waffe‹ Gebrauch machen, als er sah, dass einer von beiden uniformiert war.


  »Sachte, sachte. Wir kommen doch, um Sie zu befreien«, sagte der Mann im Straßenanzug.


  »Hören Sie, ich bin Bürger des Deutschen Reiches …«, sagte Moser.


  »Das wissen wir doch längst, Herr Kriminalrat«, erwiderte der Uniformierte. Der andere konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. So sieht also ein bayerischer Kriminalrat aus.


  Moser bot in der Tat einen merkwürdigen Anblick. Seine Kleidung tropfte, war völlig durchnässt und derangiert. Außerdem hatte er einen roten Kopf und sein grau melierter Bart sah durch die unvorhergesehene Bewässerung ziemlich traurig aus.


  Der Mann in Zivil erklärte: »Wir sind die österreichische Geheimpolizei. Mein Name tut nichts zur Sache. Nennen Sie mich einfach Huber, Herr Kollege. Unser Auftrag war seit Längerem die Ausfindigmachung und Ausschaltung des Waffenhändlers Tschulnigg. Unseren Informationen zufolge hielt er sich längere Zeit im Ausland auf, vor allem im Deutschen Reich. Nach dem Hinweis eines Zollbeamten in Schärding musste sich Tschulnigg seit einigen Tagen wieder in Österreich befunden haben. Durch die Anfragen aus München war uns bekannt, dass im letzten Winter in der Pfalz ein ungarischer Staatsbürger ermordet aufgefunden wurde. Selbstverständlich haben wir grundsätzlich Interesse an solchen Todesfällen von k.u.k.-Staatsbürgern. Außerdem sahen wir einen Zusammenhang mit dem Waffenschmuggel. Nach wie vor fehlte uns jedoch der Drahtzieher, Tschulnigg. Uns war klar, dass Sie uns früher oder später zu ihm führen, Ihr Spürsinn ist ja auch in Wien bekannt.« Moser kam aus dem Staunen nicht heraus. »Aber lassen Sie uns doch endlich nach draußen gehen. In dieser Hütte ist die Luft ja so stickig, man kann kaum atmen.«


  Der Kriminalrat folgte den Männern nach draußen. Vor der Hütte lag Tschulnigg, tot. Aus einer Kopfwunde tropfte Blut. Moser fühlte sich für einen Moment schuldig am Tod von Tschulnigg.


  Der Mann, der sich Huber nannte, bemerkte, dass der deutsche Kriminalrat durch den Anblick des toten Tschulnigg berührt wurde, und erklärte: »Lieber Herr Moser, machen Sie sich keine Vorwürfe. Tschulnigg wurde seit Jahren steckbrieflich gesucht. Tot oder lebendig. Nicht nur, weil er mit illegalen Waffen handelte, die er an die ungarischen Freischärler verkaufte. Er hat auch sonst mit allerlei unlauteren Geschäften viel Geld verdient und einen Umsturz in Ungarn geplant, wobei ihm jedes Mittel recht war. Einen von ihm angezettelten Attentatsversuch auf Kaiserin Elisabeth konnten wir gerade noch vereiteln. Dabei gilt doch unsere Kaiserin als sehr ungarnfreundlich und ist gerade dort besonders beliebt. Tschulnigg steckte außerdem hinter einer groß angelegten Flugblattaktion der ungarischen Freischärler, wobei er auch an dieser kräftig verdiente.


  Das Wirtshaus in Steilfurt war uns schon lange als Umschlagplatz von Waffen und Informationen bekannt. Früher oder später musste Tschulnigg hierher zurückkehren. Da war es ein glücklicher Zufall, dass Sie ihn für uns ausfindig gemacht haben. Wir wussten ja, dass er irgendwann aus der Hütte kommen musste, denn wen sonst hätten Sie hier aufsuchen können …Für einen Moment glaubten wir sogar, er habe Sie dort drin umgebracht. Tschulnigg wollte eindeutig fliehen und wir mussten ihn deshalb erschießen. Ich danke Ihnen, Herr Kriminalrat. Können wir noch etwas für Sie tun?«


  »Ich möchte allein sein …«


  Moser fühlte sich absolut unwohl in seiner Haut. Natürlich war Tschulnigg ein Verbrecher. Ein solches Ende hätte er ihm jedoch nicht gewünscht. Tschulnigg war tot, aber der Mörder von István Somody war er definitiv nicht. Er hatte durch dessen gewaltsamen Tod nur Nachteile. Letztendlich führte dies auch zu seinem eigenen Ableben.


  Moser war also von der Lösung seiner Aufgabe, den Mörder von Somody zu finden, noch weit entfernt.


  


  Der Kriminalrat wollte keine Minute länger in Steilfurt bleiben. Er ging zurück zu seinem Quartier bei der Kasmüllerin und blieb, bis seine Kleider getrocknet waren. Miezi war inzwischen eingeschlafen und hatte von der ganzen Sache nichts mitbekommen. Moser fand dies gut, weil sie die Aufregung über den Tod von Tschulnigg wohl kaum verkraftet hätte. Er bezahlte sein Quartier und begab sich zurück zum Bahnhof.


  Auf dem Weg dort hin fühlte er sich von den Blicken der Einheimischen hinter den Stubenfenstern verfolgt. Man schien den deutschen Kriminalrat für den Tod von Tschulnigg, der hier mehr Freunde als Feinde hatte, irgendwie verantwortlich machen zu wollen.


  Moser war froh, als er an diesem Abend im letzten Zug zurück nach Wien saß. Sein Hotel erreichte er erst kurz vor Mitternacht.


  


  Am nächsten Morgen, einem Samstag, trat Moser dann die Rückreise nach München an. Er hatte sich auf eine ziemlich heftige Reaktion seines Vorgesetzten eingestellt, als er montags im Büro eine Nachricht aus dem Ministerium vorfand, die ihn sofort nach seiner Rückkehr zu Pfister beorderte.


  Wieder in München


  


  


  Im Deutschen Reich herrschte seit dem Tod von Kaiser Friedrich Staatstrauer. München war an diesem Morgen deshalb fast ausgestorben. Als Moser in das Büro von Pfister im Ministerium eintrat, stand dieser am Fenster, mit dem Rücken zur Tür.


  Er raunzte: »Na endlich, Moser«, und drehte sich um, »es ist höchste Zeit, dass Sie wieder da sind. Ich habe Ihnen die Dienstreise nach Österreich nur genehmigt, damit Sie incognito neue Erkenntnisse im Mordfall am Münchweiler Tunnel sammeln können. Nicht, dass Sie sich mit der österreichischen Geheimpolizei anlegen … Außerdem hätten Sie sich zwischendurch wenigstens telegrafisch melden müssen. Der Minister ist sehr empört über Ihr Verhalten … Solche Alleingänge machen Sie mir in Zukunft keine mehr, Moser. Auch wenn Sie zufällig einen der meistgesuchten Waffenhändler Europas zur Strecke gebracht haben. Sie hätten tot sein können! Ich hoffe, Sie haben mich verstanden!«


  


  »Jawohl, Herr Ministerialdirigent«, verteidigte sich der Kriminalrat, »aber ich habe in Steilfurt wesentliche neue Erkenntnisse in unserem Mordfall gewonnen …« Moser erläuterte Pfister seine Ergebnisse und berichtete ausführlich, was er von Miezi erfahren hatte. Immerhin war nun die Identität des Toten klar, ebenso die Frage, zu welchem Zweck er bei der Eisenbahngesellschaft angeheuert hatte.


  »Trotzdem, Moser, Sie hätten mich unterrichten müssen …«


  »Vielleicht war es ja wirklich ein Fehler«, meinte der, »aber der Waffenschmuggel ist nun wenigstens aufgeklärt.«


  »Stimmt«, erwiderte Pfister, »aber der ging uns eigentlich gar nichts an. Im Mordfall an diesem Somody, oder wie auch immer er hieß, sind wir bisher jedoch kein Jota weiter …«


  


  Moser fand, dass Pfister durchaus recht hatte. Da Tschulnigg wohl kaum der Mörder seines Freundes und Handlangers war, wer war es dann?


  Er dachte schon länger, Somody müsse einen örtlichen Komplizen gehabt haben. Nur gab es bisher keine Beweise dafür. Außerdem war keineswegs sicher, dass dieser Komplize zwangsläufig auch der Mörder war.


  In den nächsten Wochen kam Moser im Mordfall am Münchweiler Tunnel nicht weiter. Er beschäftigte sich die meiste Zeit vor allem mit der unbekannten Toten aus der Isar, die als russische Gräfin identifiziert wurde, die den Freitod gewählt hatte.


  


  Nach einer Besprechung im Ministerium Mitte August fragte Pfister: »Moser, haben Sie heute schon in die Zeitung gesehen? Hier. Auf Seite drei«, und schob ihm die aufgeschlagene Zeitung hin.


  »Welchen Artikel meinen Sie denn? Hier steht etwas von einer Frau aus Mannheim, die am Anfang dieses Monats eine Fahrt nach Pforzheim mit dem Patentmotorwagen ihres Mannes, eines kaum bekannten Konstrukteurs, unternommen hat. Ach, es soll sich tatsächlich um die weiteste Fahrt mit einem solchen Vehikel gehandelt haben. Die glauben doch nicht im Ernst, dass so ein Ding eine wirkliche Konkurrenz für die Eisenbahn darstellt …«


  


  »Nein, nein, Moser«, sagte Pfister, »hier, der Bericht über die kurz bevorstehende Fertigstellung des Ausbaus der Bahnlinie zwischen Zweibrücken und Germersheim in der Pfalz.«


  Der Kriminalrat überflog den Artikel, aus dem hervorging, dass ein wesentliches Teilstück des zweigleisigen Ausbaus der Strecke durch den Münchweiler Tunnel noch in diesem Jahr fertiggestellt werde, was zu einer beachtlichen Fahrtzeitverkürzung zwischen München und Metz führen würde.


  »Moser, Sie wissen, was das bedeutet«, meinte Pfister, »Sie müssen sich beeilen. Wenn die erst mit dem Ausbau fertig sind, wird das Lager aufgelöst und die Arbeiter sind schnell in alle Winde zerstreut. Dann wird man den Fall niemals lösen können. Sie müssen etwas unternehmen. Am besten fahren Sie in nächster Zeit noch einmal nach Pirmasens.


  Ach ja, das hätte ich ja beinahe vergessen: Ich habe gestern eine Nachricht erhalten, dass Henri Trautmann, der von Tschulnigg erwähnte und in den Waffenschmuggel verwickelte Gepäckwagenschaffner, den Kollegen in Landau ins Netz gegangen ist. Er sitzt nun dort in Untersuchungshaft. Die Beteiligung am Waffenschmuggel konnte man ihm nachweisen. Er schweigt jedoch beharrlich und will die übrigen in die Sache verwickelten Personen nicht preisgeben. Nach seiner Aussage hat er keine Kenntnis, wer die abgeworfenen Waffenteile in Empfang nahm. Übrigens wurden auf diese Weise mehrere Gewehre aus Frankreich ins Land geschmuggelt. Am besten verhören Sie diesen Trautmann noch einmal, Moser.«


  Moser willigte nur widerwillig ein, telegrafierte aber noch am selben Tag an Sehnert, er komme in drei Wochen nach Pirmasens. Dieser solle im Hotel Lamm ein Zimmer besorgen.


  


  Die ganze Bahnfahrt überlegte der Kriminalrat, was sie bisher übersehen hatten und wo möglicherweise ein Ansatzpunkt war. Vielleicht würde die Suche nach dem vermuteten Komplizen Somodys weiterführen. Es musste einen Ortsansässigen geben, der als Mittelsmann diente für Nachrichten zwischen Tschulnigg und dem Eisenbahner, der die Waffenteile aus dem Zug werfen sollte.


  Mosers Instinkt sagte ihm, dass Somody viel zu vorsichtig war, um direkte Nachrichten ins Lager schicken zu lassen. Es wäre viel zu auffällig und gefährlich gewesen.


  


  Dieses Jahr schien es einen frühen Herbsteinbruch zu geben. Die Bäume im Pfälzer Wald zeigten bereits vereinzelt gelbe Blätter, als der Zug am Eisenbahnerlager beim Münchweiler Tunnel vorbeifuhr. Anders als im Februar waren die Baracken nun durch das dichte Laub vom Zug aus kaum wahrnehmbar. Moser erblickte auf der Nordseite der Strecke den vertrauten Posten 471, wo der alte Krautwurst gerade mit der Apfelernte beschäftigt war und dem vorbeifahrenden Zug zuwinkte. Als der Schnellzug in den neunhundert Meter langen Tunnel hineinrauschte, überkam Moser eine gewisse Wut, weil er es seit über einem halben Jahr nicht geschafft hatte, den Mörder Somodys zu finden. Was geschah hier nur an diesem 31. Januar – außer der Explosion?


  


  Der Kriminalrat kam spätabends auf dem Pirmasenser Bahnhof an, wo ihn der Kutscher des Bezirksamtes abholte und ihm eine Nachricht von Sehnert übergab, wonach dieser morgen nach dem Frühstück ins Hotel kommen würde. Durch Zufall hätte der Fall vorgestern eine entscheidende Wende genommen.


  Moser konnte kaum schlafen vor Aufregung und wartete nach dem Frühstück ungeduldig auf Sehnert.


  Tante Lenchen


  


  


  Sehnert kam um halb neun und bat Moser, ihn die paar Meter ins Bezirksamt zu begleiten, wo sie ungestört wären. Dort angekommen, rief Sehnert Greiner zu sich, während er mit Moser am Besprechungstisch in seinem Büro Platz nahm.


  Greiner kam mit einer Karaffe Wasser und drei Gläsern, als Moser ungeduldig lospolterte: »Sehnert, jetzt spannen Sie mich nicht so lange auf die Folter. Welche neuen Erkenntnisse haben Sie denn nun?«


  Sehnert begann mit seinem Bericht: »Manchmal ist der Zufall vielleicht der bessere Polizist. Ich hätte es selber kaum geglaubt, wie klein die Welt doch ist …«


  »Ja, ja, aber nun kommen Sie doch endlich zum Wesentlichen …« Moser zündete sich eine Zigarre an und paffte ungeduldig Rauchschwaden in den Raum.


  »Also, ich habe eine alte Tante in der Höhstraße, die Schwester meines seligen Vaters. Tante Magdalena – wir alle nennen sie nur Tante Lenchen – ist verwitwet und recht wohlhabend. Sie hat von ihrem Mann den Felsenkeller am Seeweg schräg gegenüber von ihrem Haus geerbt. Ist eine alte Hugenottenfamilie, das Haus stammt noch aus der Landgrafenzeit. Weiß nicht, was mein Onkel eigentlich mit dem riesigen Keller wollte. Es muss Unsummen gekostet haben, ihn anzulegen …«


  »Ersparen Sie mir Ihre Familiengeschichte … Was hat das eigentlich mit unserem Fall zu tun?«


  »Dazu komme ich ja jetzt. Also, Tante Lenchen verpachtet diesen Keller, der zu den größten seiner Art in der Stadt zählt, seit Jahren an verschiedene Brauereien und Gastwirte, die hier ihr Bier lagern. Zu diesen Wirten gehört auch der Wadle von der ›Post‹ auf der Kaltenbach. Er kauft immer beim Seitz sein Bier. Zwar hat Seitz seit diesem Jahr mit einer anderen Brauerei fusioniert und verfügt nun selber über einen großen Bierkeller. Vorher besaß er jedoch kaum Lagerkapazität, wie auch der Wadle auf der Kaltenbach nur einen kleinen Keller unter dem Bahndamm hat.


  Also lagert der Wirt von der ›Post‹ das hier in Pirmasens erworbene Bier im Keller meiner Tante und lässt es wöchentlich in kleinen Mengen auf die Kaltenbach schaffen …«


  »Ja, und?«, zischte Moser ungeduldig.


  »Nun, vorgestern war ich bei Tante Lenchen zum Kaffee eingeladen. Sie ist ziemlich neugierig; hat ja sonst kaum noch Unterhaltung und will immer etwas über meine Arbeit wissen. Natürlich sage ich ihr nie etwas Wesentliches. Da sie mich aber jedes Mal vorwurfsvoll fragt, warum ich denn unbedingt zur Kriminalpolizei wollte und nicht in die Fabrik ihres Mannes eingestiegen bin, die nach dem frühen Tod meines Vetters verkauft werden musste, berichte ich ihr ab und zu schon Belanglosigkeiten aus meiner Tätigkeit.


  Sie hatte aus den Zeitungsberichten schon einiges über den Mordfall am Münchweiler Tunnel erfahren und fragte, ob ich denn keine Fotografie des Ermordeten besäße. Sie hätte doch zu gern einmal das Bild eines Erstochenen gesehen. Hatte zufällig immer noch die Fotografie des Toten vom Münchweiler Tunnel in meiner Brieftasche und dachte, warum sollte ich ihr dieses Bild nicht zeigen. Als Tante Lenchen kurz auf die Fotografie geblickt hatte, rief sie: ›Den kenne ich!‹ Ich traute meinen Ohren nicht und wollte wissen, ob sie sich auch ganz sicher sei. Meine Tante kannte das Opfer …«


  »Hoch interessant. Das ist ja wirklich kaum zu glauben! Und wieso kannte Ihre Tante Magdalena den Toten?«, fiel ihm Moser ins Wort.


  »Wadle lässt das Bier wöchentlich durch einen Knecht, in der Regel ist dies Peter Müller, in der Höhstraße abholen. Einmal im Monat muss Müller die Pacht für den Keller bei meiner Tante abliefern, was meistens an der Haustür stattfindet. Sie sagte, dass sie im letzten Herbst unseren Toten gemeinsam mit dem Müller-Peter gesehen habe, als Müller den Pachtzins bezahlte.


  Sie erinnerte sich deshalb so gut, weil sich die Bierkutsche auf der schrägen Straßenrampe vor ihrem Haus schon mehrfach wegen nicht richtig angezogener Bremse selbstständig gemacht hatte und die Pferde scheuten. Sie sah, dass Somody auf dem Kutschbock sitzen blieb, als Müller an die Haustür kam. Da sie den Fremden noch nie gesehen hatte und wie immer neugierig war, ging meine Tante zum Fuhrwerk auf die Straße und fragte Somody im Scherz, ob er denn die Bremse richtig angezogen hätte. Der lachte, versuchte aber trotzdem, die Bremskurbel noch fester zu drehen. Er kam dann kurz mit Tante Lenchen ins Gespräch und erzählte, dass er aus Ungarn stamme. Eigentlich wäre er Arbeiter beim Ausbau der Bahnlinie, aber an diesem Tag hatte er frei und war mit seinem Bekannten Peter Müller in die Stadt gefahren, um einige Dinge zu besorgen. Er sprach fast akzentfrei Deutsch, was meine Tante wunderte. Außerdem sah sie eine Zeitung neben ihm auf dem Bock liegen. Demnach konnte er auch in deutscher Sprache lesen.


  Es blieb übrigens das einzige Mal, dass Tante Lenchen den Ungarn sah. Müller kommt seither wieder allein.«


  »Aha!«, riss Moser das Wort an sich, »Somody war also mit diesem Knecht aus der Wirtschaft bekannt. Belieferte der nicht auch das Lager mit Proviant?«


  »Genau, Herr Kriminalrat, dort haben wir ihn im Februar auch gesehen«, erklärte Sehnert, »Wadle versorgt das Eisenbahnerlager mit Nachschub und schickt vor allem den Müller-Peter dorthin. Hannes, der zweite Knecht, fährt die Bierkutsche und den Kartoffelwagen nur selten.


  Das heißt, Müller könnte unser Mann sein. Er wäre auf jeden Fall ein idealer Komplize für Somody gewesen. Sozusagen seine Verbindung nach draußen.«


  »Ich glaube, wir sollten diesen Peter Müller einmal genauer unter die Lupe nehmen. Aber wir müssen umsichtig vorgehen. Würden wir in die Wirtschaft ›Zur Post‹ kommen, um ihn zu verhören, wäre die Gefahr viel zu groß, dass er uns entwischt, sofern er es war.


  Wir sollten ihm besser in gewisser Weise eine Falle stellen und ihn überraschen. Denn wir haben keinen Beweis für seine Schuld. Sagen Sie, wann bringt Müller das nächste Mal die Pacht bei Ihrer Tante vorbei?«


  »Ich glaube, der Pachtzins wird immer am 15. jeden Monats fällig. Wieso?«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass wir ihn im Haus Ihrer Tante überraschen? Oder anders gefragt: Glauben Sie, dass Ihre Tante bei einer solchen Aktion mitspielen würde?«


  Sehnert antwortete, ohne lang zu zögern: »Herr Kriminalrat, da bin ich sicher!«


  »Sie sagten: der 15.? Das ist heute. Dann müssen wir uns beeilen. Lassen Sie uns auf schnellstem Weg zu Ihrer Tante …«


  In der Höhstraße


  


  


  Sehnert ließ den Dienstwagen anspannen und der Kutscher brachte ihn gemeinsam mit Moser und Greiner zum Haus seiner Tante unterhalb des Buchsweiler Tores. Dort angekommen, inspizierte Moser zunächst die Gegebenheiten. Das große, zweistöckige Haus von Tante Magdalena stand frei, mit der Traufe zur Höhstraße. Jedoch stieg vor dem Haus die Straße steil zum Torplatz an, dahinter war vor der Fassade ein schmaler Hofraum. Ein Teil der Fenster des Erdgeschosses wurde durch den Straßendamm verdeckt. Nur das Obergeschoss überragte den Damm in ganzer Länge. In der Mitte der Straßenseite führte ein kleiner Steg zur Haustür, die wie bei den Nachbarhäusern ungewöhnlicherweise im Obergeschoss lag. Auf beiden Seiten des Zugangs zu dieser kleinen Brücke besaß der Straßendamm stabile Eisengeländer.


  »Ist das der einzige Zugang, der direkt auf die Straße führt?«, fragte Moser und deutete auf den Steg.


  »Ja, Herr Kriminalrat«, erklärte Sehnert, »die untere Haustür führt nur in den Hof, der ansonsten vollkommen unzugänglich ist. Tante Lenchen wohnt oben, im unteren Stockwerk ihre Schwiegertochter mit den Kindern.«


  »Dann ist dieses Haus wie geschaffen für unser Vorhaben. Sorgen Sie bitte dafür, dass nachher zwei Gendarmen am Zugang zu diesem Steg postiert werden, sobald Müller im Haus ist. Könnte durchaus sein, dass er fliehen will, wenn er uns sieht …«, ordnete Moser an. »Und nun stellen Sie mich Ihrer Tante vor, Sehnert.«


  


  Die alte Dame war entzückt über den Besuch und bot den Herren ein verspätetes Frühstück an. Sehnert erläuterte kurz das Vorhaben, Müller unter einem Vorwand ins Haus zu bitten, damit er dort verhört werden konnte. Tante Lenchen war ganz aufgeregt darüber, dass sie vielleicht bei der Überführung und Festnahme eines Mörders behilflich sein könnte. Selbstverständlich willigte sie ein. Es wurde verabredet, Sehnert, Moser und Greiner würden gegen vier Uhr nachmittags in die Höhstraße zurückkommen, um im Haus die Ankunft von Müller abzuwarten, der hoffentlich allein war.


  


  Als die Herren kurz vor vier wieder in der Höhstraße ankamen, wartete Tante Lenchen schon ganz unruhig. Moser dachte sich: Hoffentlich macht die Gute nachher keinen Fehler …


  In diesem Moment betrat ein etwa zehnjähriges Mädchen das Zimmer.


  »Darf ich Ihnen Lilli – eigentlich Elisabetha – meine Enkelin, vorstellen? Sag doch bitte den Herren artig Guten Tag, Lilli.«


  Moser war auf so etwas nicht vorbereitet, außerdem konnte er mit Kindern nicht viel anfangen. Er heuchelte, er freue sich, Lilli kennenzulernen. In einem von Tante Lenchen unbemerkten Augenblick raunzte er: »Sehnert, schaffen Sie sofort dieses Kind hier weg. Es stört unser Vorhaben, außerdem ist es viel zu gefährlich!«


  Sehnert brachte Lilli hinunter zu ihrer Mutter, der Frau seines kürzlich verstorbenen Vetters, und sagte: »Luise, sorge bitte dafür, dass die Kinder im Erdgeschoss bleiben. Warum, erkläre ich dir später. Es geht um eine polizeiliche Aktion. Ich werde die Tür zum Treppenhaus vorsichtshalber abschließen.«


  


  Er war noch keine zehn Minuten wieder in Tante Lenchens Wohnung, als auf dem Straßenpflaster das Rasseln des Bierwagens zu hören war. Moser ging ans Fenster und sah Müller zunächst einige Fässer aus dem Keller holen und dann auf das Haus zugehen.


  »Achtung, er kommt!«, zischte Moser. »Alle auf die Plätze! Haben Sie auch alles verstanden?«


  »Ja, natürlich, Herr Kriminalrat, Sie werden sich auf mich verlassen können«, beruhigte ihn Tante Lenchen, wobei sie an die Haustür ging.


  


  Im nächsten Moment klopfte es und sie öffnete. »Guten Tag, Frau Glück, da bin ich wieder«, sagte Peter Müller.


  »Schön, dass Sie immer so pünktlich den Pachtzins vorbeibringen. Sind Sie allein?«


  »Ach, Sie wissen doch, dass ich die schwere Arbeit immer allein machen muss. Wadle lässt den Hannes die leichten Arbeiten machen, doch ich muss mich mit den Fässern abmühen. Der braucht nur ganz selten das Bier abzuholen und ist nicht bereit, mich zu begleiten. Für mich bleibt immer die Schwerarbeit …«


  »Heute will ich Ihnen etwas mitgeben für den alten Wadle. Weiß nicht, ob er mit Ihnen drüber gesprochen hat. Das Ding ist so schwer, ich kann es nicht selber tragen. Es steht in der Küche. Kommen Sie doch bitte herein und helfen mir«, schwindelte Tante Lenchen.


  »Na, Sie wissen ja, wie kräftig ich bin. Was ist es denn?«


  »Das werden Sie gleich sehen. Gehen Sie erst einmal in die Küche.«


  


  Tante Lenchen führte Müller in den dunklen Hausflur und schloss die Tür. Das war das Signal für die beiden Polizisten, sich beiderseits der Haustür zu postieren.


  


  An der Küchentür warteten Moser und Sehnert. Greiner ging vom Wohnzimmer aus in den Flur und stellte sich vor der Innenseite der Haustür auf.


  »Ach, das hätte ich ja ganz vergessen, da sind zwei Herren von der Polizei, die Sie etwas fragen wollen«, sagte Tante Lenchen zu Müller, der völlig verwirrt auf die beiden Männer am Ende des Flures starrte.


  »Guten Tag, Herr Müller«, fing Moser an, »ich bin Kriminalrat Moser aus München und das ist Inspektor Sehnert von der hiesigen Polizei. Wir haben uns im Eisenbahnerlager am Münchweiler Tunnel im Frühjahr schon einmal gesehen. Herr Sehnert und ich haben noch ein paar Fragen an Sie.«


  Müller wirkte immer noch verwirrt und drehte sich panisch um, wo er Greiner an der Haustür erblickte.


  »Es geht um den Waffenschmuggel sowie den Mordfall am Tunnel. Aber kommen Sie doch erst einmal in die Küche, dort unterhält es sich leichter«, fuhr Moser fort.


  Die Herren setzten sich an den Küchentisch, Tante Lenchen blieb in der Tür stehen und hörte aufmerksam zu.


  »Nun, Herr Müller, wir haben in Erfahrung gebracht, dass Ihnen der Tote nicht unbekannt war. Wie gut kannten Sie ihn denn?«, begann Moser mit der Befragung.


  »Habe den Zoltán ab und zu mit in die Stadt genommen. Sonst hatte ich keinen Kontakt zu ihm«, antwortete Müller.


  »Was wollte denn Ihr Bekannter in Pirmasens?«


  »Er machte hier ab und zu Besorgungen, kaufte Kleidung und sonstige Sachen, die man halt so braucht, aber im Lager nicht bekommt. Manchmal hat er auch eine Zeitung geholt. Mehr nicht …«


  »So. Mehr nicht. Ist Ihnen bekannt, dass Zoltán Koloman nicht der richtige Name des Toten war?«


  »Nein, aber die Ungarn haben doch alle so seltsame Namen. Die kann ich mir sowieso nicht merken. Sagte meistens nur ›Ungar‹ zu ihm.«


  »Ihr Bekannter war kein Gleisbauarbeiter der üblichen Art. Was wissen Sie denn über ihn und seine Nebenbeschäftigung?«


  »Ich sagte doch, ich kannte ihn kaum.«


  »Wollen Sie gar nicht wissen, um welche Nebenbeschäftigung es sich handelte?«


  »Doch, schon …, wenn Sie so fragen …«


  »Er war in einen Waffenschmuggel verwickelt und musste mindestens einen örtlichen Komplizen haben. Könnten Sie sich denn vorstellen, um wen es sich handelte?«


  »Waffenschmuggel …! Dieser Ungar …, kaum zu glauben …«


  »Aber wahr!«, Moser zündete sich eine Zigarre an, dann fuhr er fort: »Somody – oder Zoltán Koloman, wie er sich nannte – war so eine Art ungarischer Freischärler, wie wir in Erfahrung gebracht haben. Aber er konnte die Verschiebung der Waffen nicht allein durchführen. Dazu brauchte er eben einen Komplizen hier aus der Gegend. Und nun ist er tot. Der Mörder muss in seinem Umfeld zu finden sein. Da Sie ja zugeben, ihn ab und zu mitgenommen zu haben …«


  »Ja, aber nur zwei oder drei Mal …«


  »Trotzdem: Sie haben ihn mitgenommen und waren einer der wenigen, zu denen er überhaupt Kontakt hatte … Es bleiben kaum Personen übrig, die als Komplize von Somody infrage kommen …«


  »Nein, ich lasse mir nichts anhängen. Ich war nicht der Komplize des Ungarn bei diesem Waffenschmuggel. Was habe ich mit ungarischen Freiheitskämpfern am Hut? Und mit seinem Tod habe ich auch nichts zu tun!«


  »Wenn Sie nicht Somodys Komplize waren, wer käme denn Ihrer Meinung nach infrage?«


  »Na …, eigentlich verrate ich niemanden …«


  »Nun sagen Sie schon!«


  »Ich würde mir Jung, diesen Koch aus dem Eisenbahnerlager, mal näher ansehen.«


  »Jung, wieso Jung?«


  »Ich habe ihn öfter mit dem Ungarn zusammen gesehen. Außerdem ist doch das Messer auch von ihm …«


  »Welches Messer?«


  »Na, das, mit dem der Ungar abgestochen wurde.«


  »Woher wissen Sie denn von diesem Messer?«


  »Aus der Zeitung.«


  »Moment, Herr Müller«, hakte Sehnert ein, »in der Zeitung stand nur, man habe das Messer gefunden, das vermutlich als Tatwaffe diente. Nicht, dass es von diesem Koch stammt.«


  »Dann haben die mir das eben im Lager erzählt«, konterte Müller.


  »So ein Messer aus der Lagerkantine könnte jeder an sich genommen haben«, ergriff Moser wieder das Wort, »bei der Aufregung nach dem Unglück achtete keiner darauf, ob jemand in die Küchenbaracke ging und ein Messer mitnahm. Das konnte jeder gewesen sein. Auch Sie …«


  »Aber ich war es nicht. Das habe ich nun schon mehrfach gesagt.«


  »Dann sage ich Ihnen eben, wie es war, Herr Müller«, triumphierte Moser, der dicke Rauchschwaden in die Küche von Tante Lenchen paffte, »Sie waren Somodys Komplize und Mittelsmann. Über Sie erhielt er die Informationen, wann die Ware kommt. Außerdem übermittelten Sie die Nachrichten von Tschulnigg, wo die Sachen übergeben werden …«


  »Tschulnigg? Wer ist denn Tschulnigg?«


  »Unterbrechen Sie mich nicht! Sie wissen ganz genau, wer der Waffenhändler Tschulnigg war. Und irgendwann kam es zwischen Ihnen und Ihrem Komplizen zum Streit, warum auch immer. Sie haben in der Aufregung nach dem Explosionsunglück das Messer entwendet und Somody erstochen …!«


  »Nein, so war es nicht. Ich war nicht der Komplize von diesem Ungarn!«


  »Und woher wussten Sie dann, dass die Tatwaffe aus der Kantine stammte? Peter Müller, ich nehme Sie im Namen des Gesetzes vorläufig fest wegen des dringenden Tatverdachts, in eine Waffenschieberei verwickelt zu sein und den Mord an István Somody begangen zu haben!«, herrschte ihn Moser an.


  


  Müller sprang vom Stuhl auf, stieß Tante Lenchen, die in der Küchentür stand, zur Seite und sprang zur Haustür. Greiner versuchte, ihn zurückzuhalten, erhielt jedoch einen Kinnhaken, sodass er taumelnd gegen die Haustür fiel. Müller riss die Haustür auf und rannte auf den Steg. Dort wurde er von den beiden wartenden Polizisten überwältigt, die ihm Handschellen anlegten.


  Moser war inzwischen auch auf dem Steg angelangt und schrie: »Abführen! Der kommt in Untersuchungshaft!«


  


  Tante Lenchen zitterte am ganzen Leib, ließ es sich aber nicht nehmen, Greiners blutende Wunde, die er sich bei seinem unfreiwilligen Kontakt mit der Türleibung zugezogen hatte, zu versorgen. Anschließend fragte sie: »Na, wie war ich?«


  »Tantchen, du warst großartig!«, meinte Sehnert und wandte sich an Moser: »Bravo, Herr Kriminalrat. Ich gratuliere Ihnen!«


  »Sehnert, freuen Sie sich nur nicht zu früh. Wir haben bisher keinerlei Beweise, dass Müller der Komplize und der Mörder ist. Wenn wir diese nicht liefern, müssen wir ihn spätestens am Montag wieder laufen lassen. Schließlich hat er sich nur wegen seines Wissens über die Herkunft der Tatwaffe verdächtig gemacht. Aber vermutlich weiß inzwischen jeder im Lager, dass dieses Messer aus der Kantine stammt. Das allein wird nicht genügen, Müller länger festzuhalten. Zum Glück ist morgen Samstag, sodass er erst am Montag dem Richter vorgeführt werden kann. Das heißt, wir haben ausnahmsweise zwei Tage Zeit, ihm ein Geständnis abzuringen …Wir müssen morgen früh dringend nach Landau, um diesen Trautmann zu vernehmen. Es wäre gut, wenn Sie die Fahrkarten noch heute Abend besorgen könnten.«


  Die Aussage


  


  


  Moser und Sehnert bestiegen am Samstagmorgen den ersten Zug nach Landau, nachdem sie am Abend zuvor ihrem Landauer Kollegen ihr Kommen telegrafisch angekündigt hatten.


  


  Das Gefängnis in Landau, in dem Henri Trautmann, der aus Lothringen stammende Gepäckwagenschaffner, in Untersuchungshaft saß, lag nicht weit vom Landauer Hauptbahnhof entfernt. Inspektor Klein holte seine beiden Kollegen am Bahnsteig ab. Sie gingen gemeinsam zu Fuß zum Gefängnis, wo er Trautmann in den Vernehmungsraum bringen ließ.


  


  Wie man Moser mitgeteilt hatte, blieb dieser bislang verstockt. Er wollte keinen seiner Komplizen verraten. Der Kriminalrat versuchte dennoch sein Glück und erklärte dem inhaftierten Gepäckwagenschaffner: »Trautmann, dass Sie Ihre Position bei den Pfälzischen Eisenbahnen schamlos für Ihre Machenschaften ausgenutzt haben, ist schon schlimm genug. Dafür werden Sie nicht nur Ihre Arbeit verlieren, sondern jahrelang hinter Gitter wandern. Wenn Sie uns aber nicht die Beteiligten an diesem Waffenschmuggel nennen, laufen Sie Gefahr, dass man Ihnen auch den Mord an István Somody anhängt. Und das wollen Sie doch nicht, oder? Also, seien Sie kooperativ!«


  Moser zündete eine Zigarre an und qualmte den Raum voll. Klein war sichtlich darüber verärgert; er versuchte, den Rauch durch Öffnen des winzigen, vergitterten Fensters nach draußen ziehen zu lassen. In einem unbemerkten Augenblick wisperte er Sehnert zu: »Sagen Sie mal, qualmt der immer so? Das ist ja kaum zum Aushalten!«


  »Nein, nein, Herr Kollege«, flüsterte Sehnert, »haben Sie das nicht gewusst: Moser ist dafür bekannt, dass er immer dann Zigarren raucht, wenn er in einem kniffligen Verhör ist. Er behauptet, sich so besser entspannen zu können. Aber ich denke, er macht es auch, um den Gegner einzuschüchtern. Die Kollegen in München sagen: Wenn Moser beim Verhör nicht raucht, ist irgendetwas nicht in Ordnung …«


  


  Der Kriminalrat versuchte, Trautmann weiter unter Druck zu setzen: »… Also, Sie wollen es nicht anders. Dann werden wir Sie auch wegen der Mordsache dem Haftrichter vorführen lassen. Ist schon merkwürdig, wieso Sie seit dem Mord so lange keinen Dienst auf der Strecke von Metz nach Landau hatten. Wollten sich wohl absetzen, wie?«


  Trautmann war inzwischen so verunsichert, dass er unter der Maßgabe, nicht auch noch für den Mord an Somody verantwortlich gemacht zu werden, sein Schweigen brach.


  Moser willigte ein; er glaubte ohnehin nicht, dass Trautmann tatsächlich der Mörder war. Dieser begann nun auszupacken: »Fuhr in den letzten Wochen nicht meine übliche Tour, weil ich einen erkrankten Kollegen auf meiner alten Strecke bei den Französischen Ostbahnen vertreten musste. Das können Sie gern überprüfen. Ich wollte nicht verschwinden. Nun ist der Kollege wieder da und ich wurde gleich auf meiner ersten Fahrt von Metz nach Landau verhaftet. Aber mit dem Mord an diesem Ungarn habe ich nichts zu tun.«


  »Sie wollen wohl kaum bestreiten, dass der Ihr Komplize bei diesem Waffenschmuggel war«, hakte Sehnert ein.


  »Ich habe doch nie gesehen, wer die Gegenstände aufsammelte, die ich abgeworfen hatte. Man gab mir nur Anweisungen. Wer die Waffen abholte oder für wen sie letztendlich bestimmt waren, haben die mir nicht gesagt. Und es war mir auch egal. Ich bekam mein Geld dafür, dass ich die Sachen von meinem französischen Kollegen in Metz in Empfang nahm und nach dem Münchweiler Tunnel aus dem Zug warf. Sonst nichts.«


  »Und woher hatten Sie denn diese Instruktionen?«, wollte Moser wissen.


  »Ich bekam immer eine Woche vor der Lieferung von meinem französischen Kollegen bei der Übergabe des Waggons einen Zettel ausgehändigt. Das Geld kam bei meiner nächsten Tour auf dem gleichen Weg.«


  »Und wie haben Sie sich umgekehrt verständigt? Es musste doch einen Kontaktmann geben, wenn etwas schiefging.«


  »Für den Fall, dass es mit der vereinbarten Lieferung nicht klappen würde, sollte ich auf der Überführung nach dem Lager einen mit einem Zettel umwickelten Stein auf den darunter befindlichen Weg werfen. Meine Nachricht auf dem Zettel musste in Französisch erfolgen.«


  »Schlecht für Sie, Trautmann«, befand Moser, »es wäre besser, Sie würden die Person kennen, für die Ihre Nachricht bestimmt war.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wer innerhalb des Lagers unser Verbindungsmann war. Aber eines Tages hatte ich gleich zwei größere Pakete abgeworfen und sah, dass der Ungar nicht allein war.«


  »Ah, Sie haben ihn also doch gesehen! Wer war denn bei ihm?«


  »Den Mann kannte ich nicht. Aber er hatte eine Glatze und eine rundliche Figur. Ach ja, er trug eine Schürze, wie sie Köche anhaben.«


  »Danke, Trautmann, das genügt fürs Erste. Klein, lassen Sie ihn bitte wieder in seine Zelle bringen«, sagte Moser.


  »Bin ich denn immer noch verdächtig, den Ungarn umgebracht zu haben?«, wollte Trautmann leichenblass wissen. Moser grinste und meinte nur: »Wir werden sehen …«


  


  Als Trautmann wieder abgeführt worden war, verfinsterte sich Mosers Blick. Er sagte zu seinen Kollegen: »Es sieht ganz so aus, als hätte Müller die Wahrheit gesagt. Er war offenbar nicht der örtliche Verbindungsmann von Somody. Dagegen hat Trautmann eindeutig diesen Koch aus dem Eisenbahnerlager beschrieben. Es spricht vieles dafür, dass er der gesuchte Komplize ist.«


  »Ja, aber glauben Sie, Herr Kriminalrat«, äußerte Klein, »der Koch ist dann auch der Mörder? Immerhin stammt die Tatwaffe aus seinen Beständen, soviel ich weiß.«


  »Obwohl es im Moment ganz so aussieht: Ich glaube es nicht. Welches Motiv hätte Jung, der Koch, gehabt, seinen Komplizen Somody umzubringen? Selbst wenn es zwischen den beiden zum Streit wegen der Bezahlung gekommen sein sollte, waren sie doch beide mehr oder weniger aufeinander angewiesen. Hätte Jung Somody beseitigt, wäre die Geldquelle zwangsläufig versiegt«, erklärte Moser.


  »Und wieso könnte die Sache nicht so gewesen sein«, warf Sehnert ein, »dass Tschulnigg doch Somody aus dem Weg geräumt hat, weil dieser aussteigen wollte, jedoch zu viel wusste?«


  »Nun, das ging mir vorgestern auf der Fahrt ebenfalls durch den Kopf. Man sollte jedoch berücksichtigen, dass Somody ein ungarischer Patriot war und an den Segen eines Umsturzes in seinem Heimatland glaubte; egal, was wir nun davon halten. So, wie ich seine Geliebte verstanden habe, wäre er nie bereit gewesen, etwas Illegales zu tun. Das stimmt ja nun nicht ganz, wie wir wissen. Aber er setzte sich anscheinend nur für den Freiheitskampf ein, weil er davon überzeugt war. Wahrscheinlich hielt Somody diesen Waffenschmuggel für die einzige Möglichkeit, das Ziel zu erreichen. Auch, wenn er so ganz nebenbei daran verdiente.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass es tatsächlich zwischen Tschulnigg und Somody zu einem tödlichen Streit kam. Außerdem schienen die beiden wirklich Freunde zu sein.«


  


  Nach wie vor gab es keinen Durchbruch in der Mordsache 1888. Moser wies Klein an, den Kollegen vom Gendarmerieposten in Dahn telegrafisch zu verständigen, er solle ihn und Sehnert am Bahnhof Kaltenbach um kurz vor vier abholen und zum Eisenbahnerlager begleiten. Der Kriminalrat wollte noch am selben Tag Jung, den Koch, verhören.


  Wieder am Tunnel


  


  


  Auf der Fahrt nach Kaltenbach starrte Moser die ganze Zeit aus dem Abteilfenster. Er nahm kaum wahr, dass die Felsen bei Wilgartswiesen in der herbstlichen Nachmittagssonne förmlich glühten. Heute hatte er absolut keinen Sinn für Naturschönheiten, sondern überlegte angestrengt, wie er diesen Koch zu einer Aussage verleiten könnte.


  


  Die Kutsche des Dahner Kollegen namens Burkhardt wartete am Bahnhof Kaltenbach. Die Fahrt zum Arbeiterlager am Münchweiler Tunnel ging über die holprige alte Straße, welche Moser nur allzu vertraut war.


  Moser ließ bei der Unterführung kurz vor dem Lager anhalten und meinte: »Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn wir mit dem Wagen der Gendarmerie ankämen. Ich schlage deshalb vor, Sehnert und ich nähern uns von hier aus zu Fuß dem Lager. Die Vernehmung des Kochs möchte ich erst einmal unauffällig vornehmen.


  Wäre Ihnen verbunden, Kollege Burkhardt, wenn Sie mit dem Kutscher einen Umweg nehmen und erst zeitversetzt von der anderen Seite zur Bauleiterbaracke kommen. Nehme an, es wird nachher erforderlich sein, diesen Jung festzunehmen …«


  


  Moser verließ mit Sehnert den Wagen; beide gingen zu Fuß durch die Unterführung und erreichten nach wenigen Schritten das Bauleiterbüro. Offenbar hatte man den überwiegenden Teil der in den Baracken untergebrachten Arbeiter bereits abgezogen, weil der Streckenabschnitt weitgehend fertiggestellt war.


  Bauleiter Kettenring staunte, als er plötzlich Moser mit Sehnert an seiner Tür stehen sah. Der Kriminalrat erklärte in knappen Worten den Grund ihres Besuchs.


  Kettenring meinte: »Sie haben Glück. Jung ist tatsächlich noch da. Aber nur bis Ende nächster Woche. Dann geht er nach Ludwigshafen und soll doch tatsächlich Koch in einem Speisewagen werden. Unsere Aufgabe hier ist erfüllt, die Direktion löst das Lager am Monatsende auf.«


  »Bin mir nicht sicher, ob aus seiner Karriere etwas wird«, sagte Moser, »seine Beteiligung an dem Waffenschmuggel ist so gut wie bewiesen. Aber ich möchte ihm vorher noch auf den Zahn fühlen, wie es mit seiner Verwicklung in den Mordfall steht. Holen Sie ihn doch bitte hierher. Ich denke, Ihr Büro wäre für die Vernehmung geeigneter als die Kantine.«


  


  Der Bauleiter holte Jung unter einem Vorwand aus der Küchenbaracke. Dieser war völlig verdutzt, Moser und Sehnert gegenüberzustehen. Moser fing an: »So, mein lieber Herr Jung. Wir wissen alles, Sie brauchen gar nicht zu leugnen. Sie waren der Komplize von István Somody alias Zoltán Koloman, bei diesem Waffenschmuggel!«


  Jung überlegte nicht lange und wollte sofort wieder zur Tür, wurde jedoch von Sehnert unsanft zurückgehalten. In diesem Augenblick fuhr der Wagen der Dahner Gendarmerie an der Baracke vor; genau im richtigen Moment.


  »Jung, es hat keinen Sinn zu fliehen. Aber um Ihre Lage zu verbessern, rate ich Ihnen auszupacken. Sonst bringe ich Sie nicht nur wegen Waffenschmuggels hinter Gitter, sondern auch wegen Mordes«, herrschte ihn Moser an.


  »Mord? Ich habe Zoltán nicht umgebracht. Ich war das nicht! Das müssen Sie mir glauben! Ich bin doch kein Mörder …!«, schrie Jung.


  »So«, sagte der Kriminalrat lapidar, »dann erklären Sie uns einmal, wieso der Mann mit Ihrem Messer umgebracht wurde.«


  »Das kann jeder genommen haben. Durch die Aufregung nach der Explosion achtete doch niemand darauf, wer in der Kantine war. Wir mussten doch pausenlos heißes Wasser machen. Da waren viele Personen, die ununterbrochen in die Baracke kamen, Eimer abholten und wieder hinausgingen. Nein, ich war das nicht …!«, jammerte Jung.


  »Also, dann mal schön der Reihe nach. Wie gut kannten Sie den Ungarn und was ist an diesem Tag genau passiert?«, hakte Moser ein.


  


  Jung begann mit seinem Geständnis: »Eines schönen Tages stand dieser Österreicher bei mir in der Küche, als ich gerade beim Kartoffelschälen war, und fragte, ob ich an einer Nebeneinkunft interessiert sei. Ich verdiene hier ja viel zu wenig, weshalb ich mir die Sache anhörte. Er erklärte mir, dass ich diesem Zoltán Koloman Nachrichten übermitteln sollte. Außerdem wären meine Dienste ab und zu nötig, wenn es um den Transport von Waren ginge. Auf meine Nachfrage, um welche Nachrichten es gehen würde, meinte der Österreicher, es handle sich um Telegramme, die für mich an die Telegrafenstation in Hauenstein geschickt würden.


  Ich sollte jede Woche an meinem freien Tag nach Hauenstein fahren und nachfragen, ob es ein Telegramm für mich gäbe. Dieses sollte ich abholen und dem Ungarn übergeben. Einmal war der Umschlag nicht richtig verschlossen und ich habe hineingesehen. Das Telegramm war von einem ›H.T.‹, es standen aber nur ein Datum und eine Uhrzeit drin.


  Eines Tages musste ich dann dem Ungarn helfen, ein schweres Bündel, das offenbar aus einem Zug geworfen worden war, in das Gebüsch neben den Gleisen zu ziehen. Der Ungar hatte mir vorher erklärt, wann ich an der vereinbarten Stelle am Tunnel sein sollte.


  Meistens brachte mir aber der Ungar die Bündel in die Küche und ich musste sie so lange verstecken, bis sie abgeholt wurden. Die Bündel habe ich übrigens nie aufgemacht, sondern immer einem Fuhrunternehmer aus dem Bayerischen übergeben.«


  »Und wer hat Sie für Ihre Dienste bezahlt?«, unterbrach Moser.


  »Der Österreicher. Nach jedem Auftrag musste ich an eine bestimmte Stelle an der Straße vom Lager zur Kaltenbach kommen. Hier gab er mir dann mein Geld«, antwortete Jung.


  »Jetzt kommen wir einmal zu diesem 31. Januar. Dem Tag, an dem das Unglück passierte und der Ungar verschwand. Was war denn nun genau an diesem Tag los? Gab es da auch einen Auftrag für Sie?«, wollte Moser wissen.


  »Nein, die letzte Nachricht, die ich dem Ungarn gegeben hatte, holte ich schon eine Woche vorher in Hauenstein ab. Es wurde pünktlich bezahlt. An diesem 31. Januar hatte ich keinen Kontakt zu dem Ungarn. Ich sah ihn am Abend zuvor das letzte Mal.


  Von diesem Unglück habe ich erst nichts mitbekommen, weil ich mit dem Fritz, meinem Lehrbub, beschäftigt war, die Bestellungen für die nächste Proviantlieferung aufzuschreiben. Erst als der Kölsche-Heiner blutend durch das Lager lief und laut schrie, wurde mir klar, was passiert war. Wenig später rannten die ersten Kameraden zu mir und Fritz in die Baracke und wollten heißes Wasser zur Versorgung der Verletzten. Fritz und ich haben pausenlos Wassereimer abgefüllt. Irgendwann kam dann der alte Kopp und meinte, dass die draußen jeden Mann brauchen würden. Habe den Fritz halt allein gelassen und bin mit raus zur Unglücksstelle …«


  »Hat Sie dort jemand gesehen?«, fragte Sehnert.


  »Ja, die müssen mich doch alle gesehen haben. War bis kurz vor fünf dort und habe geholfen. Und dann haben die sich tatsächlich beschwert, dass das Abendessen nicht rechtzeitig fertig war …«


  »Das kann ich bestätigen«, meinte Kettenring, »ich habe unseren Koch tatsächlich schon kurz nach meinem eigenen Eintreffen an der Unglücksstelle gesehen. Er hat wie immer nur geredet, aber nichts getan. Zweifellos war er die ganze Zeit dort.«


  »Das sage ich doch! Ich kann diesen Ungarn nicht umgebracht haben. Ich war es nicht!«, schrie Jung.


  


  Moser glaubte von Anfang an nicht wirklich daran, dass Jung der Mörder von Somody sein sollte, und war nicht sonderlich verwundert, als dieser ein Alibi vorweisen konnte. Da Somody unmittelbar nach dem Unglück von einigen Kameraden lebend in der Baracke gesehen wurde, wie Greiner bei seiner ersten Befragung erfahren hatte, kam Jung als Mörder nicht infrage. Sehnert war dagegen sichtlich verärgert über das Ergebnis.


  


  »Jung, auch wenn Sie nicht der Mörder sind: Ich verhafte Sie trotzdem wegen Beteiligung an einem Waffenschmuggel mit politischer Motivation!«, verkündete Moser. »Burkhardt soll reinkommen und diesen Vogel mitnehmen.«


  Auf dem Weg nach Dahn setzte der Wagen der Gendarmerie Moser und Sehnert am Bahnhof Kaltenbach ab.


  


  Während der ganzen Rückfahrt nach Pirmasens sprachen die Männer nur wenig. Beiden war klar, dass es nach wie vor fraglich schien, ob dieser Fall jemals aufgeklärt werden würde.


  Moser schlug Sehnert vor, zu Fuß vom Bahnhof zum Hotel Lamm zu gehen, das ohnehin auf Sehnerts Nachhauseweg lag. An der Tür des Hotels verabschiedete sich der Kriminalrat mit den Worten: »Sehnert, nachdem es weder Tschulnigg noch Trautmann oder Jung waren: Es bleibt nur Müller übrig. Er muss es gewesen sein. Nur fehlen uns bisher die Beweise. Auch wenn morgen Sonntag ist, ich will ihn noch einmal in die Mangel nehmen …«


  


  Selbst wenn seine Vermutung stimmte, war Moser nach wie vor das Motiv, das Müller für den Mord gehabt haben könnte, unklar. Nur sagte er dies Sehnert nicht.


  Moser beschloss nach dem Abendessen, einen Spaziergang durch die laue Septembernacht zu unternehmen und sich auf dem Weg die Strategie für sein morgiges Verhör zu überlegen. Nach wie vor hatte er keine Beweise. Moser kam auf seinem Gang in Stadtteile, in denen er noch nie war.


  In der Winzler Straße


  


  


  Auf dem Weg durch die Hauptstraße lief Moser an der unteren protestantischen Kirche vorbei. Er hatte gehört, in dieser Kirche soll der Stadtgründer beerdigt sein. Ihm fiel ein, dass er damals, als er sich 1849 schon einmal in Pirmasens aufhielt, wunderte, wie allgegenwärtig der Landgraf auch sechzig Jahre nach seinem Tod immer noch in der Stadt war. Jedes Kind kannte seinerzeit den Namen des Stadtgründers und dessen Grab in der Kirche. Nur Moser hatte kein Glück, die Grabstätte besichtigen zu können, da das Kirchenportal grundsätzlich abgeschlossen war, wenn er die Gelegenheit zu einer Besichtigung hatte.


  Er schaute auf seine Taschenuhr; es war schon fast acht. Um diese Uhrzeit war die Kirche sicher verschlossen, so probierte er gar nicht erst, die Klinke des Portals niederzudrücken, sondern bog in die steil abfallende Pfarrgasse ein.


  Der Kriminalrat schlenderte die Gasse hinab in den ältesten Stadtteil, wo die verwinkelten Häuser ärmlich und grau erschienen.


  Ein großes altes Gebäude an der Sandgasse erweckte sein Interesse. Es machte einen heruntergekommenen Eindruck, über der Toreinfahrt prangte jedoch das landgräfliche Wappen. Moser dachte, dass dieses Bauwerk in seinen besseren Tagen eine recht großzügige Kaserne gewesen sein musste. Heute war es offensichtlich von zahlreichen Fabrikarbeitern bevölkert. Über den Hof zog sich eine große Wäscheleine, in einem kleinen Stall hörte man Hühner gackern. Das Anwesen machte einen fast ländlichen Eindruck. Aus einem der Fenster im Obergeschoß blickte eine alte Frau in den Hof und musterte den Besucher genau. Anscheinend verirrte sich nur selten ein Fremder in diesen Stadtteil.


  


  Wieder auf der Straße, fand sich Moser in den verwinkelten Gassen nur schwer zurecht. Überall standen die einstöckigen, alten Grenadierhäuschen aus der Zeit des Landgrafen, dazwischen gab es Werkstätten und kleine Fabriken, aus denen trotz der vorgerückten Stunde am Samstagabend Maschinengeräusche drangen. Offenbar produzierten die Schuhfabriken rund um die Uhr. Außerdem waren erstaunlich viele Passanten unterwegs, die Moser freundlich grüßten. Vielleicht hielt man ihn für einen auswärtigen Leder- oder Schuhhändler.


  


  Auf dem Platz an der Einmündung von Neugasse und Kreuzgasse stand eine alte Linde mit einer Bank davor. Diese war gut besetzt von Arbeitern, die ihren Feierabend genossen.


  Moser verspürte Durst und war froh, als er die breite Winzler Straße erreichte. Der Kriminalrat beschloss, sich in einer Gaststätte neben der Ecke zur Kreuzgasse ein Bier zu gönnen.


  Der Gastraum war düster und spartanisch ausgestattet. Moser setzte sich an einen der Tische am Fenster. Der Wirt, ein behäbiger Mann um die fünfzig mit Glatze und blauer Schürze kam an seinen Tisch und fragte: »Was darf ich dem Herrn bringen?«


  »Bitte ein Bier vom Fass«, bestellte Moser.


  »Was für eins wollen Sie denn: Ein Bürgerbräu oder eins vom Seitz?«


  »Was empfehlen Sie mir denn? Haben Sie vielleicht auch Münchner Biere?«, wollte Moser wissen.


  »Na, wenn es sein muss … kann Ihnen natürlich auch ein Pschorr oder ein Paulaner bringen, wenn Sie das lieber wollen. Soll wohl wie in der Heimat schmecken …«.


  »Dann hätte ich gern ein dunkles Paulaner.«


  Der Wirt ging in den Keller, das entsprechende Bier zu zapfen. Er dachte für sich, diese Zwockel sind doch alle gleich. Sie wollen immer nur ihr Bier, das sie kennen. Dass es in Pirmasens durch das weiche Brauwasser ausgezeichnete Biere gibt, die den Vergleich zu den bayerischen nicht zu scheuen brauchen, ist den Herren aus dem Mutterland völlig egal. Nachdem immer wieder bayerische Beamte vom Bezirksamt in die Wirtschaft in der Winzler Straße kamen, war es unumgänglich, auch Münchner Biere zu führen.


  


  Moser war zufrieden mit dem Bier, ein kleiner Gruß aus der Heimat, wie er empfand. Er zündete sich genüsslich eine Zigarre an und nahm die Zeitung, die auf seinem Tisch lag. Allerdings interessierten ihn die Neuigkeiten nicht allzu sehr und er begann, die Gaststube zu mustern.


  Der nur schwach beleuchtete Raum erschien bis auf einige auf Karton gemalte Bilder fast kahl. Die Darstellungen waren durch jahrzehntelangen Zigarrenqualm fast bis zur Unkenntlichkeit verschmutzt. Auf einem der Bilder sah man einen Soldaten in bunter Uniform mit einem Gewehr. Offensichtlich musste das Bild sehr alt sein, denn solche Uniformen gab es schon lange nicht mehr.


  Die verrußten Kartons weckten Mosers Neugier und er fragte den Wirt, was es mit ihnen auf sich habe. Es stellte sich heraus, dass die Bilder noch aus der Landgrafenzeit stammten und Soldaten aus einem in Pirmasens vor einhundert Jahren stationierten Regiment zeigten.


  »Wissen Sie«, erklärte der Wirt, »der dort auf dem Bild neben der Tür zur Küche war mein Ururgroßvater, Heinrich Tournier. Er diente als Grenadier beim Landgrafen.«


  Der Wirt nahm das Bild von der Wand und zeigte es Moser. »Sehen Sie, hier ist sein Monogramm zu lesen: H. T. Das Bild stammt von 1782 und wurde vom alten Petzinger, dem Hofmaler des Landgrafen angefertigt. Es ist schon über einhundert Jahre alt …«


  Moser dachte für sich, dass die Landgrafenzeit anscheinend nach wie vor eine entscheidende Rolle in Pirmasens spielt, so wie damals, als er zum ersten Mal hier war.


  


  Von einem der Nebentische rief ein Gast: »Bitte zahlen!« Der Wirt ging zu ihm und ließ das Bild auf Mosers Tisch liegen. Der betrachtete es eingehend, wobei er vor sich hinmurmelte: »H. T.; schon wieder ein H. T. …«, und war sofort wieder im Dienst.


  Die Telegramme die Jung, der korrupte Koch des Eisenbahnerlagers, in Hauenstein abholte, waren mit ›H. T.‹ unterzeichnet. Eigentlich musste man davon ausgehen, dass es sich um Henri Trautmann, den verhafteten Schaffner handelte. Zumindest waren Moser bisher keine Zweifel daran gekommen. Aber mit letzter Sicherheit konnte man dies nicht sagen.


  


  Fühlte sich Trautmann wirklich so sicher, oder war er nur so dumm, die Telegramme unter seinem eigenen Namen aufzugeben? Denn es wäre leicht gewesen, die absendende Telegrafenstation zurückzuverfolgen und letztendlich auch die Person ausfindig zu machen, welche die Telegramme aufgegeben hatte.


  Vielleicht handelte es sich beim Absender gar nicht um Henri Trautmann. Wenn es nicht Trautmann war, wer käme dann noch infrage? Gab es noch einen weiteren Komplizen? Alles Fragen, die nach wie vor offen waren …


  


  Moser wurde durch einen anderen Gast aus seinen Gedanken gerissen. Neben ihm stand ein Mann in grauer Kutte und fragte: »Dürfen wir uns an Ihren Tisch setzen? Leider ist sonst kein Platz mehr vorhanden?«


  »Selbstverständlich, meine Herren, nur zu.«


  Der Mann winkte drei weiteren, die in der Tür standen, dass sie an Mosers Tisch Platz nehmen sollten. Offensichtlich handelte es sich um eine Gruppe von Fabrikarbeitern, die ihren Feierabend in der Wirtschaft verbrachten.


  Der Kriminalrat, wie immer neugierig, hörte der Unterhaltung der Männer aufmerksam zu.


  »… wo ist denn der Homann?«, wollte einer der Arbeiter wissen.


  »Der Homann-Gust schafft doch heute Akkord. Der muss Geld verdienen, damit es seine Adele ausgeben kann. Du weißt doch, wie viel die braucht …«


  »Ja, ja, das ist bekannt. Aber dass der Gust nicht einmal heute, wo ich Geburtstag habe, mit uns kommen kann …«


  »Siehst du, man muss sich halt seine Frau genau aussuchen. Guck mich an, meine Bertha lässt mich ja auch machen, was ich will. Aber was anderes: Habt ihr eigentlich schon mitbekommen, dass da einer eingesperrt worden sein soll, der diesen Ungarn umgebracht hat.«


  »Welcher Ungar?«


  »Na der, den die am Tunnel drunten in Münchweiler abgestochen haben.«


  »Wie? Abgestochen?«


  »Ach Louis, du hast ja wieder gar nichts mitbekommen. Da wurde doch im Winter einer auf dieser Gleisbaustelle am Tunnel umgebracht. Und der war aus Ungarn. Oder war es Griechenland? Egal, auf alle Fälle ist der abgestochen worden.«


  »Und der ist jetzt eingesperrt?«


  »Nein, du verstehst aber auch gar nichts. Nicht der Ungar, sondern sein Mörder.«


  »Ach so …Und woher weißt du das denn? In der Zeitung stand doch gar nichts.«


  »Gell, das staunst du, was ich alles weiß …«


  »Jetzt sag schon, woher?«


  »Du weißt doch, der Bruder von meiner Wilhelmine …«


  »Der Faule-Heiner?«


  »Ja, genau der. Er ist doch Wärter im Gefängnis …«


  »Und der hat gesagt, dass die den Mörder haben?«


  »Jetzt lass mich doch mal ausreden. Also, der Heiner hat mir vorhin erzählt, dass da so ein feiner Zwockel aus München gekommen ist, der hat den Kerl verhaftet …«


  Moser konnte ein Schmunzeln kaum unterdrücken und hörte weiter aufmerksam zu.


  »… Aber angeblich ist der Mann noch nicht überführt.«


  »Was denn für ein Mann?«


  »Na der, den die verhaftet haben. Aber jetzt lass ihn doch endlich mal ausreden, Hermann! Was ist denn das eigentlich für ein Kerl, den die eingesperrt haben, Eduard?«


  »Ich weiß nicht, ob Ihr den Wadle von der Kaltenbach kennt?«


  »Den Wadle vom Sägewerk?«


  »Nein, den Wirt von der ›Post‹.«


  »Und den haben die eingesperrt?«


  »Nein, nicht den, sondern seinen Knecht.«


  »Wie heißt denn der?«


  »Müller, Peter Müller. Der ist der Sohn vom alten Müller. Wisst Ihr, der Müller, der früher das Baugeschäft hatte …«


  »Ach so, der. Ich glaube, der hat beim Gundelwein gelernt und sich dann selbstständig gemacht. Ist der nicht pleite?«


  »Doch, doch. Deshalb musste ja sein Sohn beim Wadle als Knecht anfangen. Und nun hat er diesen Ungarn umgebracht.«


  »Ist denn das sicher?«


  »Tja, der Heiner meint nein. Aber der Zwockel scheint davon überzeugt zu sein.«


  »Da ist doch der Sohn vom Sehnert. Ist der nicht auch bei der Polizei?«


  »Ja, ja, der ist glaube ich inzwischen Inspektor. Hat sich damals doch jeder gewundert, warum der nicht in die Fabrik seines Onkels ging. Angeblich wollte der unbedingt zur Polizei …«


  »Und warum ist dann ein Zwockel aus München gekommen und hat diesen Müller verhaftet?«


  »Das weiß Heiner auch nicht ganz genau. Angeblich soll sich sogar der Prinzregent in die Sache eingemischt haben. Da reicht natürlich ein Pirmasenser Inspektor nicht aus, sondern es muss einer von weiter oben kommen.«


  


  Moser lief langsam rot an und dachte: immer dieser Tratsch in den Provinzstädten. Anscheinend kennt hier wirklich jeder jeden.


  


  Der Mann, der Eduard genannt wurde, sprach weiter: »Ich frage mich, wieso dieser Müller-Peter einen Ungarn umgebracht haben soll …«


  »Ach, da steckt doch bestimmt was dahinter. Und die werden den schon nicht grundlos eingesperrt haben …«


  »Auch wenn der es war, würde ich ihm nicht wünschen, in diesem Gefängnis eingekastelt zu sein. Habt Ihr schon einmal das Gebäude gesehen? Man kann von der Münztreppe in den Hof gucken. Vor den Fenstern sind Metallschächte angebracht, die nur nach oben offen sind. Man kann aus den Öffnungen nicht rausgucken. Und auf dem Hof steht bald mehr Wachpersonal als Gefangene.«


  »So sind halt die Gefängnisse. Angeblich handelt es sich um eines der modernsten im Land. Für so was haben die ja Geld, aber nicht für eine bessere Straßenbeleuchtung …«


  »Wieso, unsere Gaslaternen sind doch gut?«


  »Ja, aber nur dort, wo welche stehen. Bei uns droben an der Ziegelhütte ist es nachts rabenschwarz. Es gibt weit und breit keine Gaslaternen. Man stolpert einfach durch die Dunkelheit.«


  »Was musst du auch dort draußen wohnen? Zieh doch auf den Horeb. Dort bauen die jede Menge schöne neue Häuser mit Gaslaternen davor. Auch drunten am Bahnhof gibt es ein ganz neues Stadtviertel mit großen Häusern und hell erleuchteten Straßen. Bei dir da draußen lohnt sich das nicht.«


  »Sag nichts gegen unsere Ziegelhütte. Die Wohnung haben wir von meinem Schwiegervater übernommen. Der war Ziegler beim Güngrich. Bin froh, dass der uns weiter dort wohnen lässt.«


  »Dann brauchst du dich auch nicht zu beschweren, wenn es nachts da draußen dunkel ist.«


  »Es ist ja nicht ganz dunkel. Es gibt schon ein paar Petroleumfunzeln. Noch aus der Zeit, als die Stadt einen Vertrag mit diesem Steinölhändler Gustav Diehl gemacht hatte. Nur sind die Dinger eben nicht hell genug.«


  »Ach, irgendwann werden sie auch diesen Stadtteil noch mit Gaslaternen ausstatten. Wenn Pirmasens weiter so stürmisch wächst, werden die bald da oben an der Ziegelhütte neue Häuser bauen müssen.«


  


  Moser schaute auf seine Uhr. Es war schon nach Zehn und er bestellte ein letztes Bier, bevor er den Wirt fragte, wie er wieder zu seinem Hotel in der Hauptstraße zurückkäme.


  Obwohl er eine genaue Wegbeschreibung erhielt, verlief er sich. So sehr beschäftigten ihn die Gedanken, wie er Beweise für seine Theorie finden könnte, dass er erst nach mehreren Umwegen gegen Mitternacht wieder im Hotel Lamm ankam.


  


  Der Kriminalrat konnte nicht einschlafen. Einerseits wunderte er sich immer noch über das im Wirtshaus gehörte Gespräch; obwohl man auf äußerste Diskretion achtete, sickerte meist etwas über die aktuellen Ermittlungsergebnisse durch. Anscheinend war dies einfach nicht vermeidbar.


  Andererseits sinnierte er nach wie vor darüber, ob es sich bei ›H. T.‹ wirklich um Henri Trautmann handelte. Wenn das der Fall war, erschien ihm der Schaffner dümmer als es den ersten Anschein hatte. Ein solcher Mann hätte wohl kaum das Zeug zu einem kaltblütigen Mord. Außerdem müsste er sich dann sicher längst als Täter verraten haben.


  Moser beschloss, der Sache nachzugehen, um endlich Gewissheit zu erhalten.


  Nachts wälzte er sich im Bett, stand auf und ging im Zimmer umher. Die Überführung des Mörders war keine leichte Sache, zumal er immer noch unschlüssig war, welche Taktik er anwenden sollte.


  Mosers Trumpf


  


  


  Am nächsten Morgen kam Sehnert ins Hotel, um Moser abzuholen. Er hatte auch Greiner angewiesen, ins Büro zu kommen, obwohl Sonntag war.


  


  Moser empfing Sehnert mit den Worten: »Ah, gut, dass Sie pünktlich sind, Sehnert. Nach meinen Überlegungen sollten wir unbedingt herausfinden, ob Henri Trautmann der Absender der Telegramme war, die Jung in Empfang nahm. Wenn es sich nicht um Trautmann handelte, hätten wir es mit einem weiteren Komplizen zu tun.«


  »Das war wohl Gedankenübertragung, Herr Kriminalrat«, antwortete Sehnert.


  »Inwiefern?«


  »Genau die Frage habe ich mir auch gestellt und bin der Sache gestern noch nachgegangen.«


  »Ah, interessant. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Also, die Telegramme wurden an die Station in Hauenstein geschickt, wie wir wissen. Man konnte zurückverfolgen, dass diese vom Telegrafenbüro in Avricourt abgesendet wurden.«


  »Wo ist das denn?« wollte Moser wissen.


  »Es handelt sich um einen kleinen Ort an der Grenze von Deutsch-Lothringen zu Frankreich. Genauer gesagt ist der Ort seit 1871 geteilt. Es gibt einen deutschen und einen französischen Ortsteil. Da das Dorf jedoch in der französischsprachigen Region Lothringens liegt, behielt auch der deutsche Teil des Ortes beim Übergang an das Reich seinen französischen Namen. Das kommt im Kreis Château-Salins öfter vor.«


  »Interessant. Und aus welchem Teil des Ortes stammen die Telegramme. Aus dem deutschen oder dem französischen?«, fragte Moser.


  »Aus dem deutschen. Tatsächlich aus dem deutschen.«


  »So? Dann gab es also offenbar dort einen Komplizen?«


  »Es scheint so. Und wir kennen diesen Komplizen …«


  »Wie, es handelt sich also wirklich um Trautmann? Dachte, ich hätte im Bericht aus Landau gelesen, Trautmann wäre in Metz gemeldet.«


  »Das ist auch so. Mir hat es ja keine Ruhe gelassen, weshalb ich gestern noch mit der zuständigen Polizei in Metz telegrafisch in Kontakt getreten bin. Die dortigen Kollegen haben freundlicherweise gleich reagiert …«


  »Nun machen Sie es nicht so spannend, Sehnert. Was haben Sie denn nun herausgefunden?«


  »Trautmann ist tatsächlich in Metz in der Gerbergasse gemeldet. Seine Familie stammt aus Metz, wo er auch geboren wurde …«


  »Und wo ist die Verbindung zu diesem Kaff, wie hieß es doch gleich?«


  »Avricourt. Wie mir gestern Abend der Kollege aus Metz mitteilte, hat Trautmann in diesem Dorf eine Geliebte. Anscheinend hielt er sich regelmäßig bei ihr auf. Sie soll dort als Magd bei einem Weinhändler arbeiten.«


  »Meinen Sie, diese Frau ist auch in unseren Fall verwickelt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Kriminalrat. Aber ich denke, mit dem Mord hat sie wohl kaum etwas zu tun. Vielleicht mit dem Waffenschmuggel. Nur ist das Sache der Polizei in Elsass-Lothringen. Der Kollege hat versprochen, der Angelegenheit nachzugehen.«


  


  »Ich denke, Sehnert«, resümierte Moser, »Trautman kommt als Mörder wohl kaum in Frage. Unser Mann ist dieser Müller. Nur müssen wir es ihm beweisen.«


  


  Die Herren verließen das Hotel und gingen zum Bezirksamt, wo Greiner auf sie wartete.


  Nach einer kurzen Lagebesprechung in Sehnerts Dienstzimmer kam Moser zum Schluss, dass er nur in einer bewussten Irreführung die Chance hatte, Müller aus der Reserve zu locken.


  Anschließend gingen die Polizeibeamten zur Hofpforte des Amtsgerichts, das gegenüber des Bezirksamtes in der Bahnhofstraße lag. Das Gefängnis, in dem Müller seit Freitag einsaß, war auf der Hofseite an das stattliche Gerichtsgebäude angebaut. Greiner hatte noch am Abend davor mit dem Leiter des Gefängnisses vereinbart, dass ein Wärter die Herren einließ und Müller in den Verhörraum geführt wurde.


  Dieses Zimmer im zweiten Stockwerk des Arrestgebäudes hatte nur ein kleines, vergittertes Fenster zum Gefängnishof; es war spartanisch ausgestattet. Die Wände trugen einen dunkelgrünen Ölfarbanstrich, in der Mitte stand ein einfacher Tisch mit vier Stühlen.


  Sehnert und Moser nahmen an den beiden Längsseiten des Tisches Platz, so dass sie sich direkt in die Augen sehen konnten, Greiner postierte sich an der Tür zum Flur.


  Wenig später rasselte ein Schlüsselbund, der Zugang vom Zellentrakt öffnete sich und Müller wurde in Handschellen von einem Beamten hereingeführt. Er hatte ein süffisantes Grinsen im Gesicht, was Sehnert nicht behagte. Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht sofort auf Müller losging.


  Moser bat Müller, sich ans Kopfende des Tisches zu setzen, und ließ ihm die Handschellen abnehmen. Der Beamte, der ihn hereingeführt hatte, stellte sich breitbeinig vor die Tür zum Zellentrakt.


  Der Kriminalrat zündete genüsslich eine Zigarre an und paffte Kringel an die Decke. Er tat so, als ob er entspannt wäre, bewegte jedoch permanent seine Füße unter dem Tisch. Es vergingen Minuten, bevor das erste Wort fiel.


  Moser begann einen Monolog: »So, Herr Müller. Herr Peter Müller. Da sind wir wieder. Ich denke, Sie wissen, warum. Sie sind dringend tatverdächtig, den ungarischen Gleisbauarbeiter István Somody alias Zoltán Koloman im Wald beim Münchweiler Tunnel erstochen und verscharrt zu haben. Was können Sie uns über den Tathergang sagen?«


  


  Müller blieb gelassen und meinte nur: »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Wie kommen Sie darauf? Ich sagte Ihnen ja schon am Freitag, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe. Ich war auch kein Komplize von diesem Ungarn, wie Sie behauptet haben. Die Tatwaffe gehört mir nicht, sondern sie stammt vom Koch, den Sie am besten überprüfen sollten …«


  »Sie kommen sich wohl sehr schlau vor, Müller. Selbstverständlich haben wir Jung, den Koch, überprüft«, herrschte ihn Moser an.


  »Und? Dann wissen Sie ja, dass ich es nicht gewesen sein kann, weil es Jung war …«


  Nun ergriff Sehnert das Wort: »Der Koch hat zugegeben, in den Waffenschmuggel verwickelt zu sein und dass er Somodys Komplize war.«


  »Na bitte, dann haben Sie doch Ihren Täter!«, schrie Müller.


  Moser konterte: »Nein, Jung kommt als Mörder nicht infrage. Er hat ein wasserdichtes Alibi für die Tatzeit.«


  »So, ein Alibi. Aber vielleicht ist dieser Ungar ja davor oder danach umgebracht worden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie herausfinden konnten, wann genau der ins Jenseits befördert wurde!«, triumphierte Müller.


  Dem Kriminalrat schoss durch den Kopf, dass Müller genau den Schwachpunkt seiner Theorie gefunden hatte. Dr. Bittig konnte auf Grund der Umstände tatsächlich nicht den genauen Todeszeitpunkt feststellen.


  


  Moser paffte weiter Kringel in die Luft und warf Sehnert einen vielsagenden Blick zu. Der verstand sofort und reagierte: »Wir brauchen den genauen Todeszeitpunkt überhaupt nicht. Wir haben nämlich etwas viel Besseres: Eine Zeugenaussage, die Licht auf Ihren wahren Charakter wirft.«


  »Was kann denn das schon für ein Zeuge sein …«, sagte Müller sichtlich verunsichert.


  »Nun, es handelt sich um eine sehr interessante Zeugenaussage«, erklärte Moser, »eine Aussage, die für Sie nicht günstig ist …«


  »Wie? Wer? Was für ein Zeuge? Um was soll es denn da gehen?«


  Moser bluffte: »Nun, Herr Müller, Sie haben offenbar doch etwas zu verbergen, so, wie Sie reagieren. Na, ich will es kurz machen: Uns wurde berichtet, dass Sie Ende Januar erzählt haben, Sie würden demnächst über eine schöne Summe Geld verfügen und sich bald einiges leisten können …«


  »Was? Das kann doch nur der alte Wadle gewesen sein, dieser Drecksack! Warum kann der sein Maul nicht halten?«


  »So, Sie meinen also, Ihr Arbeitgeber, Herr Wadle, hätte uns das erzählt. Sie haben ihm also tatsächlich berichtet, dass Sie bald reich sind …«, stellte Moser fest.


  Müller rang zunächst nach Luft, hatte sich aber schnell wieder gefangen und meinte: »Ja, wie man das halt so sagt. Der alte Geizhals bezahlt schlecht und schikaniert mich schon lange. Ist doch klar, dass man dann ab und zu so was sagt.«


  »So, so, Sie erzählen also so etwas öfter«, hakte Moser ein.


  »Nein, nein, ich habe das nur zu Wadle gesagt. Und höchstens ein- bis zweimal. Das war doch nicht ernst gemeint. Wie soll ich denn an Geld kommen?«


  Moser ergriff das Wort: »Greiner, übernehmen Sie mal kurz. Ich habe mit Herrn Sehnert etwas unter vier Augen zu besprechen.«


  


  Auf dem Flur sagte er zu Sehnert: »Also, der Müller ist ganz schön raffiniert. Ich bin sicher, dass er Somody umgebracht hat, nun will er dies in auffälliger Weise dem Jung in die Schuhe schieben. Die ganze Zeit suche ich nach dem Motiv für den Mord. Ich glaube, es jetzt zu erkennen …


  Lassen Sie uns schnell wieder hinein und das Eisen schmieden, so lange es noch heiß ist.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen …«


  


  Moser und Sehnert begaben sich wieder in den Verhörraum, wo sich der Kriminalrat eine neue Zigarre anzündete. Bald danach war die Luft in dem kleinen Zimmer so verqualmt, dass man sie hätte schneiden können.


  »So, Müller«, fing Moser an, »dann unterhalten wir uns weiter. Also, es ist wirklich eine interessante Frage, wie einer wie Sie zu Geld kommen soll. Da haben Sie durchaus Recht. Das geht nicht auf legalem Weg …«


  »Was wollen Sie mir da unterstellen?«, fiel ihm Müller unruhig ins Wort.


  »Ganz einfach«, setzte Moser seine Rede fort, »entweder muss man in Ihrer Situation jemand anderem das Geld abnehmen. Oder man muss diesen von seiner Geldquelle abschneiden und den Kapitalfluss umleiten. Das geht aber nur, wenn man die betreffende Person dauerhaft ausbootet. Am besten, indem man sie beseitigt. Für immer.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, schrie Müller auf.


  »Es liegt doch auf der Hand«, ergriff Sehnert das Wort, »der Herr Kriminalrat meint, dass man die Person, die über den Zugang zu einer Geldquelle verfügt, umbringt und sich selber an deren Stelle setzt.«


  »Ja, und …? Wie … wie … wie meinen Sie denn das?«, stotterte Müller.


  »Das ist doch leicht zu verstehen, Müller«, herrschte ihn Moser an, »es gab jemanden in Ihrem näheren Umfeld, der in ein illegales Geschäft verwickelt war, das als durchaus gewinnbringend gelten muss. Sie können uns nicht weismachen, dass Sie von den Aktivitäten Ihres ungarischen Bekannten überhaupt nichts mitbekommen haben.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dieser Ungar mich in seine Geschäfte eingeweiht hat!«, schrie Müller.


  »Müller, mäßigen Sie sich! Das hat auch niemand gesagt«, meinte Moser, »aber Sie haben doch bestimmt trotzdem irgendetwas mitbekommen«. »Wahrscheinlich sahen Sie zufällig mit an, als Somody und Jung sich unterhielten, und haben zugehört«, sagte Sehnert.


  »Was meinen Sie denn damit?«


  »Jetzt tun Sie doch nicht so scheinheilig, Müller«, polterte der Kriminalrat mit lauter Stimme, »Sie wissen genau, was wir meinen. Es ist Ihnen sicher nicht verborgen geblieben, dass die beiden in Verbindung standen, so neugierig, wie Sie sind, und dass es um Waffenschmuggel ging.


  Dann haben Sie die Gelegenheit zu einem sehr günstigen Zeitpunkt beim Schopf ergriffen und Somody beseitigt, um selber ins Geschäft zu kommen. Bei der Aufregung im Lager war es doch ein Leichtes, das Messer in der Kantine mitgehen zu lassen und Somody damit zu erstechen. So konnten Sie zwei Fliegen mit einer Klatsche schlagen, sehr raffiniert! Somody war aus dem Weg geräumt und durch den geschickten Schachzug mit dem Messer wurde der Verdacht auf seinen Komplizen gelenkt. Nur ist Ihnen ein kleiner Fehler unterlaufen: Der Koch wäre sicher nicht so dumm gewesen, das Messer nicht zu vernichten oder es zumindest so gut zu verstecken, dass wir es nicht finden konnten. Es war doch Absicht, dass die Polizei die Tatwaffe irgendwann entdeckt …«


  »Nein, ich war es nicht! Ich kann es doch gar nicht gewesen sein!«


  »Bitte, wir hören«, sagte Moser entspannt.


  »Sie wissen doch, dass ich zur Zeit des Unglücks zufällig im Lager war. Der Ungar wurde aber nicht dort, sondern im Wald umgebracht. Außerdem, wie hätte ich in diesen Waffenhandel eingreifen sollen? Glauben Sie, mich hätten die Hintermänner dieses Ungarn akzeptiert?«


  Moser paffte weitere Kringel in die Luft. Es herrschte für längere Zeit eisiges Schweigen.


  Anschließend ergriff Sehnert das Wort, wobei er dem Kriminalrat einen vielsagenden Blick zuwarf. »Stimmt, Müller, die hätten Sie niemals akzeptiert. Und Sie waren zum Zeitpunkt des Unglücks im Lager. In Nähe der Kantine. Aber Somody war in diesem Moment weder an der Unglücksstelle noch im Wald, sondern lag schlafend auf seiner Pritsche …«


  »Sehen Sie! Ich kann es also nicht gewesen sein. Wie hätte ich denn diesen Ungarn dazu bringen sollen, mit mir in den Wald zu gehen?«, konterte Müller.


  »Dafür gibt es eine einfache Erklärung, Müller«, setzte Sehnert seine Rede fort, »Sie haben versucht, ihn zu erpressen!«


  »Wie? Wieso erpressen? Mit was denn?«


  »Nun, das liegt doch auf der Hand«, ergriff Moser wieder das Wort, »die Möglichkeit, Somodys Geschäfte zu übernehmen, schien Ihnen eigentlich viel zu schwierig. Sie waren am schnellen Geld interessiert. Deshalb kamen Sie auf die Idee, ihn mit Ihrem Wissen zu erpressen. Das war doch einfacher und lukrativer. Seit Einführung der Mark als reichseinheitliche Währung vor zwölf Jahren meinen ja viele, dass man bei einer richtigen Anlage Bargeld in einem anderen Land des Reichs anlegen und unbegrenzt vermehren kann, ohne dass es der Fiskus im eigenen Land mitbekommt. Die preußische oder elsass-lothringische Grenze ist so nah. Dort hätten Sie das Geld ohne weiteres auf eine Bank bringen können, wobei eine einmalige hohe Summe sicher besser war als viele kleinere Beträge, die den Lohn für die Waffenlieferungen dargestellt hätten.


  Aber vielleicht haben Sie Somody ja auch mehrfach erpresst. Denn Ihr Wissen über seine dunklen Geschäfte hatten Sie doch bestimmt schon länger.«


  »Wenn es so wäre, wie Sie sagen, warum hätte ich dann diesen Ungarn umbringen sollen? Dann wäre ja die Geldquelle für mich versiegt!«, erklärte Müller mit triumphierendem Blick.


  »In der Tat wäre dann die Geldquelle versiegt. Wenn sie nicht schon vorher ihr Sprudeln eingestellt hätte. Sicher hat sich Somody Ihre Erpressung nicht allzu lange gefallen lassen. Entweder war der Mann zu ehrlich und wollte insgesamt aus dem Geschäft mit den Waffen aussteigen. Oder aber er hatte eine Möglichkeit gefunden, Sie umgekehrt zu erpressen.«


  »Das ist absurd!«, schrie Müller.


  »So absurd nun auch wieder nicht. Zum Beispiel könnten Sie Wadle um einige Fässer Bier aus den Beständen im Keller an der Höhstraße betrogen und diese auf eigene Rechnung weiterverkauft haben. Das könnte schon ziemlich lang so gelaufen sein. Ich glaube nicht, dass es Wadle so schnell bemerken würde. Aber der Ungar hat es bestimmt mitbekommen …«, meinte Sehnert.


  »Nein, so war es nicht!«, schrie Müller.


  »Dann werde ich Ihnen sagen, wie es war«, verkündete Moser mit fester Stimme, »Somody hat Ihnen erklärt, dass er mit seinem Wissen über Ihre Machenschaften zum alten Wadle geht, wenn Sie ihn nicht in Ruhe lassen. Da kam Ihnen der Zufall zu Hilfe. Am Tag des Unglücks war die Gelegenheit günstig, ihn unter einem Vorwand in den Wald zu locken, ohne dass es jemand bemerkte, dort kaltblütig zu ermorden und den Verdacht auf seinen Komplizen zu lenken. Nebenbei hätten Sie nun versuchen können, wenigstens einmal ins Geschäft zu kommen, um das noch nicht abgelieferte Gewehr an seinen ›Besteller‹ zu verkaufen …«


  »Nein!«


  »Doch! Das Problem war nur, dass Sie hierzu erst einmal das Gewehr brauchten, aber nicht genau wussten, wo es Somody versteckte. Deshalb haben Sie ihn zu der Stelle gelockt, wo Sie dachten, dass es liegt. Vermutlich hatten Sie Somody beobachtet, als er dort etwas deponierte. Nur war dieser eben schlauer als Sie dachten und kam Ihnen zuvor. Somody hatte die Teile des Gewehrs längst woanders versteckt. Ganz schön perfide, ihn genau dort zu verscharren, wo vorher das Gewehr lag!«


  


  Müller sprang auf und schrie: »Das ist alles nicht wahr! Das Gewehr hat nie unter diesem Felsvorsprung gelegen. Weiß der Teufel, wo der Ungar dieses Ding versteckt hatte. Der hielt sich für besonders schlau. Aber ich …, ich habe …, er hat es ja gehütet wie einen Schatz. Warum musste ich ihn auch zum Bierkeller mitnehmen …Ich kann es nicht gewesen sein! Es war doch dieser Koch. Das Messer stammte doch von ihm …«


  


  »Geben Sie sich keine Mühe. Es ist zwecklos, Müller. Sie sind überführt …!«


  


  


  E N D E


  


  Nachwort


  


  


  1888 ging nicht nur als das sogenannte Dreikaiserjahr in die Geschichte ein, es war auch das Jahr von ›Jack the Ripper‹, der im Herbst 1888 – unmittelbar nach dem Ende unserer Geschichte – in London sein Unwesen trieb.


  Die überaus grauenvollen, nie aufgeklärten Morde an mehreren Prostituierten in den Elendsvierteln von London erschütterten nicht nur das victorianische Groß-Britannien, sondern die ganze Welt.


  Die Morde von ›Jack the Ripper‹ führten zu einem bis dahin unbekannten Interesse der breiten Öffentlichkeit an Kriminalfällen, was in einer Fülle von damals entstandenen Kriminalromanen mündete. Es wurde eine neue Gattung der Literatur geboren: der klassische Krimi.


  


  Die in vieler Hinsicht düsteren 1880er-Jahre schienen der ideale Nährboden für Morde zu sein; sowohl für tatsächliche, als auch fiktive.


  


  1883 hatte der Vulkanausbruch des Krakatau in Südostasien zu einer weltweiten Klimaveränderung geführt, es gab einige Jahre hintereinander Schnee im Sommer, Nebel, dunkle Tage, Missernten und folglich eine weltweite Wirtschaftskrise. Hinzu kamen zahlreiche politische Probleme. Die Situation glich einem Pulverfass. 1888 hoffte man auf eine Verbesserung der Lage, wurde aber letztendlich in vieler Hinsicht enttäuscht.


  


  Andererseits entstanden gerade in den 1880ern-Jahren bahnbrechende Erfindungen wie das Automobil. Außerdem erfolgte der Aufstieg der europäischen Industrienationen in einer bis dahin kaum vorstellbaren Geschwindigkeit.


  


  Genau in dieser Zeit ermittelt der Münchner Kriminalrat Ludwig Moser in der damals bayerischen Pfalz. Auch hier hatte man die Krise fast überwunden und hoffte auf bessere Verhältnisse. Das Jahr 1888 begann jedoch in der südwestlichen Pfalz mit einem Explosionsunglück, welches den endlich begonnenen Ausbau der wichtigen Eisenbahnstrecke vom Rhein an die Saar und die lothringische Mosel verzögerte.


  


  Der mitten im Wald liegende Münchweiler Tunnel, vor dessen Ostportal das Unglück geschah, stellt für die Region mehr als nur ein Verkehrsbauwerk dar.


  Der Tunneldurchstich 1875 bedeutete ein Symbol des Fortschritts. Er führte zur Anbindung der verkehrsfeindlich gelegenen Westpfalz sowie der Industriestadt Pirmasens an die Absatzmärkte jenseits des Pfälzer Waldes. Ohne den lang ersehnten Eisenbahnanschluss wäre Pirmasens nie zur Deutschen Schuhmetropole aufgestiegen.


  


  Mit dem Münchweiler Tunnel wird die Wasserscheide zwischen Rhein und Saar unterfahren, außerdem stellt dieses Bergmassiv westlich von Hinterweidenthal auch eine Sprachgrenze zwischen der typischen südpfälzischen Mundart und dem in vieler Hinsicht verschiedenen Dialekt in Pirmasens und Umgebung dar.


  


  Vor diesem Hintergrund war es fast schon eine Ironie des Schicksals, dass sich gerade hier am 31. Januar 1888 das Unglück ereignete.


  


  Der einsam in unwegsamen Gelände liegende Münchweiler Tunnel hat in den letzten einhundertdreißig Jahren einige Schicksalsschläge erlitten. Als Folge des Zweiten Weltkriegs musste 1946 der Abbau des 1887/88 entstandenen zweiten Gleises durchgeführt werden, weshalb die heute sogenannte Queichtalbahn nun wieder eingleisig ist. 1987 kam es zur umstrittenen Einstellung des Schnellzugverkehrs auf der Strecke. Es fahren auch keine Güterzüge mehr durch den Tunnel, die früher bedeutenden Pirmasenser Güterbahnhöfe sind abgebaut. Die Eisenbahnstrecke spiegelte die gegenwärtigen Verhältnisse in der Region wider.


  


  Dennoch fahren heute täglich Regionaltriebwagen in recht dichter Taktfolge an der Unglücksstelle von 1888 vorbei durch den Münchweiler Tunnel, der von seiner Faszination seit der Eröffnung 1875 nichts eingebüßt hat. Hiervon kann sich der interessierte Leser selbst überzeugen.


  


  Der rußgeschwärzte und bei der Durchfahrt bedrohlich grollende Tunnel inspiriert die Fantasie und bildet die ideale Kulisse für eine Handlung, die weit über den Pfälzer Wald hinausgreift.


  


  Martin Bähr
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